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  Ein Spiegelbild für den Winter meiner Seele


  Sohn der Nacht


  Prolog


  Seit feststand, daß der Mann sterben würde, löste sich die Schar der Zuschauer langsam auf. Nur die besonders Neugierigen und die vom Anblick des Todes Faszinierten blieben zurück. Ganz sicher konnte niemand mit einer so schrecklichen Wunde überleben. Ein Wunder, daß der Mann überhaupt noch so lange lebte.


  Draußen schwoll das Wutgeheul des Schneesturms von Minute zu Minute an wahnsinnige Raserei weißer, kristalliner Kälte, deren Böen durch die dicken Steinmauern drangen, die dunklen Gänge entlangrasten und an den schweren Gobelins zerrten. Die Kälte erkämpfte sich einen Weg bis tief in die Burg hinein, in den mit Menschen gefüllten Raum, wo ein Ring aufmerksamer Augen auf das Wesen herunterstarrte, das dort in einem See sich ausbreitenden Purpurs schwach keuchte.


  Er war einer aus dem Gesinde des Barons, ein unbedeutendes Mitglied des Haushaltes, das sich gewöhnlich um die Ställe zu kümmern hatte. Der Schneesturm war mit der Abenddämmerung gekommen. Als die Sonne starb, fegten die Böen aus dem Westen heran. Nach den ersten beißenden Windstößen füllte sich der Hof mit fluchendem Gesinde, das sich mühte, Tiere und Vorräte in Sicherheit zu bringen. Einer war zurückgeblieben, um noch etwas zu erledigen was, konnte sich jetzt niemand mehr erinnern. Sein Schreckensschrei wäre beinahe überhört worden, als die letzten zurück zum Burgtor stolperten. Aber einige Männer fanden einen Weg durch die fast völlige Dunkelheit und den die Augen zum Tränen bringenden Sturm zu der noch dunkleren Gestalt, die in dem wirbelnden Weiß ausgestreckt lag. Mit von Panik getriebener Hast trugen sie den Verletzten in die Burg, denn niemand hatte gesehen, was den Mann mit solch wilder Plötzlichkeit angegriffen hatte und dann sofort wieder im Schneesturm verschwunden war.


  Das Opfer lag jetzt dicht beim Feuer, mit einem Bündel Lumpen vor der Kälte des Steinfußbodens geschützt. Seine Augen waren von ungläubigem Entsetzen geweitet, und über seine Lippen quollen ab und zu rote Blasen. Gnadenlose Fänge hatten ihm Kehle und Brust zerfetzt. Nur die Pelzkleidung und ein schützender Arm hatten die Schlagader retten können. Soviel wenigstens konnte man aus dem Zustand des Sterbenden schließen, denn seit dem einen Schrei tödlichen Entsetzens war kein Laut mehr über seine Lippen gekommen. Einige hatten die Vermutung geäußert, daß der Mann auch falls er den Schock noch überwinden sollte, nie mehr würde sprechen können, war seine Kehle doch grausam zerfleischt.


  Der Blutstrom, der aus dem groben Verband schimmernd auf die Steine sickerte, schien kein Ende nehmen zu wollen. Man hatte den Mann, der sich sonst um die Gesundheit des Viehs kümmerte, zu Hilfe gerufen der Leibarzt und Astrologe des Barons war nicht aufzufinden, abgesehen davon, daß er sich wohl kaum um einen Stallknecht bemüht hätte. Der Pferdedoktor hatte sofort gesehen, daß die Sache hoffnungslos war, aber zur allgemeinen Beruhigung einige halbherzige Versuche unternommen, den Tod noch etwas hinauszuzögern.


  Der Stallknecht stieß einen großen, feuchten Seufzer aus, begleitet von einem letzten Zucken, dann lag er still. Der Viehdoktor fühlte nach dem schlaffen Handgelenk, zog vorsichtshalber noch ein Augenlid hoch und nickte dann befriedigt. »Er ist tot«, verkündete er überflüssigerweise. Unter den Zuschauern machte sich Enttäuschung breit. Man hatte erwartet, von dem Sterbenden noch etwas über den unbekannten Angreifer zu erfahren. Eine bedrückende Atmosphäre nagender Furcht lag in Raum, und einige der Umherstehenden erklärten unnötig laut, daß der Mörder ein Wolf, mehrere Wölfe sogar oder eine Schneekatze gewesen sein mußte. Einige hegten auch einen dunkleren Verdacht, denn das eisige Land von Marsarovj hatte seine Legenden.


  Plötzlich zog eine gräßliche Bewegung die Aufmerksamkeit auf sich! Die Leiche stemmte sich von den schlüpfrigen Steinen hoch! Auf die Arme gestützt, saß sie halb aufrecht und starrte mit weiten, blicklosen Augen um sich. Blutige Lippen mühten sich, Worte zu formen.


  »Der Tod! Ich sehe ihn! Er kommt durch den Sturm auf uns zu!« sprudelte es aus dem Ding, das nichts mehr hätte sagen dürfen. »Der Tod kommt! Ein Mann! Ein Mensch und doch kein Mensch! Der Tod für uns alle!«


  Die Leiche fiel dumpf zurück auf die Steine und schwieg endgültig.


  »Er muß noch nicht ganz hinübergewesen sein«, meinte der Viehdoktor schließlich. Aber daran glaubte nicht einmal er selbst.


  I
 Der Reiter im Sturm


  Kane mußte sich endlich doch eingestehen, daß er völlig die Orientierung verloren, ja daß er in den letzten Stunden überhaupt jeden Richtungssinn eingebüßt hatte. Er trieb sein müdes Pferd mit den Sporen vorwärts und verfluchte das Schicksal, dem er zu verdanken hatte, daß er in fremdem Land in einer erfrorenen Einöde den schrecklichsten Schneesturm erleben durfte, in den er je geraten war. Der zottige Hengst unter ihm konnte jeden Augenblick vor Erschöpfung zusammenbrechen, denn die tagelange Flucht, die sie in diesen phantastischen Eissturm geführt hatte, überstieg selbst die Kräfte dieses zähen Nordlandblutes.


  Zwei Haupteindrücke beherrschten Kanes erschöpften Geist. Der eine war das Gefühl unerträglicher, die Seele aus dem Körper reißender Kälte Kälte, die sich während der Tage des Rittes durch das winterliche Land in Kane gesammelt hatte und nun von den eisigen Nadelstichen des Sturms noch vervielfacht wurde. Der Frost suchte sich seinen Weg durch die Schichten der dicken Pelzkleidung, und Kane wußte, daß er schnell erfroren sein würde, wenn er erst anhielt.


  Der zweite Eindruck war die drängende Notwendigkeit, seine Verfolger abzuschütteln. Rastlos hatten sie durch diese langen, kalten Tage seine Spur verfolgt, hatten jeden Trick durchschaut, mit dem dieser Meister im Verwischen von Spuren sie von seiner Fährte abbringen wollte. Aber mit dem letzten Rest der Macht der Priester Satakis konnten die Verfolger auch eine Spur, die für jedes menschliche Auge unsichtbar geworden war, nicht verfehlen.


  Am Nachmittag waren sie schon einige Male bis auf Sichtweite an Kane herangekommen, so dicht folgten sie ihm bereits auf den Fersen. Er wußte, daß sie ihn zu Beginn der Nacht eingeholt haben würden, und begrüßte daher zunächst den urplötzlich aufkommenden Schneesturm. Obwohl er bezweifelte, daß ihm der Sturm helfen würde, die grimmigen Jäger abzuschütteln, hoffte er doch auf einen wertvollen Zeitgewinn vielleicht gelang es ihm, seinen Vorsprung beträchtlich auszubauen. Aber das Schneetreiben wurde zu einem brüllenden Alptraum in Weiß, in dem Kane jede Orientierung verlor, und jetzt gesellte sich auch der Kältetod zu den Verfolgern des eisverkrusteten Mannes, der weit vornübergebeugt im Sattel hing.


  Viele Tage hinter ihm nach Südosten lag das unabhängige Fürstentum Rader, einst die nördlichste Provinz des Serranthonianischen Reiches, die sich nach dem Zusammenbruch des Imperiums, der dem Aussterben der Herrscherlinie von Halbross-Serrantho gefolgt war, selbständig gemacht hatte. Durch die Erb folgekriege, die Macht und Reichtum der Hauptprovinzen zerstörten und Rader durch einen riesigen Streifen verwüsteter, menschenleere Ländereien von der Zivilisation des Südens abschnitten, wurde aus der ehemaligen Reichsprovinz ein weltabgeschiedenes Grenzland. Mit der Auflösung des Reiches ging auch jede gesetzliche Ordnung verloren. Als einzige Ordnungsmacht blieb das Recht des Stärkeren, und so wurde Rader in den letzten Jahrhunderten von einer Vielzahl unterschiedlichster Heerführer beherrscht. Das Land bot weder besondere Reichtümer noch besaß es irgendeinen strategischen Wert, deshalb wurden nur relativ harmlose und wenig ambitiöse Männer seine Herrscher alter Adel, Abenteurer, Räuberbarone und ähnliches.


  Bis vor wenigen Tagen wurde Rader von dem verhaßten Verbannten Orted Ak-Ceddi beherrscht, ehemaliger Banditenhäuptling und späterer Prophet des Sataki. Unter seiner fanatischen Führung entwickelte sich der finstere Kult des Sataki aus der Obskurität zu einer blutroten Welle des Schreckens, die sich über das Waldland Shapeli hinweg nach Süden ergoß und beinahe die südlichen Königreiche in die Knie gezwungen hätte. Aber zuletzt war die Macht der Satakis gebrochen worden, und Orted mußte mit den treuesten seiner Anhänger fliehen. In der Sicherheit des weltabgeschiedenen Nordens bemächtigte sich Orted mit seiner verbliebenen Macht der Herrschaft über Rader und ließ sich dort nieder, um über die verschlungenen Wege des Schicksals und der Macht zu brüten.


  Nach Rader kam Kane in der Nacht. Als Schöpfer der Armee, die Orteds Schwarzen Kreuzzug von Sieg zu Sieg geführt hatte, war er gleichzeitig auch die Ursache für die Vernichtung dieser Armee und damit des Kreuzzuges gewesen. Kanes Verrat hatte zuerst das Schwert Satakis zerbrochen, aber Orteds doppelter Betrug hatte dann schließlich für beide die Katastrophe gebracht. Orted konnte dem Gemetzel unter seinen Anhängern entkommen, aber Kane wurde von der siegreichen Armee seines Erzfeindes Jarvo eingeschlossen. Um der Gefangennahme durch seine Feinde zu entgehen, hatte er sich einen Weg durch den unheiligen, interdimensionalen Korridor gesucht, den die Alten als das Netz von Yslsl verfluchten. Doch die Qualen, die er in Yslsls kosmischem Netz seelenlosen Grauens erlebte, ließen ihm die mehr körperlichen Foltern und die Hinrichtung durch seine Feinde als das kleinere Übel erscheinen.


  Aber Kane schaffte schließlich, was keinem anderen Menschen gelingen konnte. Er erreichte das jenseitige Tor des Netzes von Yslsl auf diesem Planeten. Es kostete ihn mehr als ein Jahr, sich von dem Kampf mit Yslsl zu erholen, aber als er wieder zu Kräften gekommen war, machte er sich auf den Weg, den Mann zu finden, dessen Verrat ihn in die zuckenden Korridore eines Alptraumes älter als die Menschheit getrieben hatte. Die Spur nach Rader führte ihn von einem Ende der bekannten Welt zum anderen eine Spur, die sich wand, aufgabelte, verschwand, aber immer wieder auftauchte. Er verfolgte sie mit einer alles andere vergessenden Entschlossenheit, die ihn selbst überraschte.


  Und fast vier Jahre nach dem Massaker an den Satakis von Ingoldi sah sich Orted Ak-Ceddi allein in seinen Gemächern dem alten Widersacher gegenübergestellt. Nach einem kurzen, heftigen Kampf, der ganz zu Kanes Zufriedenheit ausging, bekam der ehemalige Prophet einen seltsamen Kristall verabreicht, der aus dem Gift des ausgestorbenen carsultyalischen Leichenwurmes gewonnen worden war. Einmal geschluckt, breitete sich das lähmende Gift des Kristalls in Orteds zitterndem Körper unaufhaltsam aus und zerstörte langsam jeden Nerv dieses Körpers, sich von den feinsten bis zu den zentralen Nerven durchfressend. Kane konnte die phantastischen Krämpfe von Orteds Todeskampf nicht lange genießen, da die Wache des Propheten sich bald Einlaß in den Raum erzwang.


  So verschwand er wieder durch die geheimen Gänge, durch die er sich Zugang zu den Räumen des Orpheten verschafft hatte, und floh aus der Stadt, bevor eine organisierte Suche begonnen werden konnte. Zu seinem Unglück hatte Orted versäumt, sich über alle Geheimnisse seines Palastes rechtzeitig zu informieren. Seit dieser Nacht floh Kane ständig immer weiter in die nördlichen Einöden hinaus. Aber seine Verfolger waren die letzten von Orteds Fanatikern, und Kane wußte, daß nur der Tod sie an der Jagd auf den Mörder ihres Orpheten hindern konnte. Ihr Fanatismus in Verbindung mit einigen magischen Hilfsmitteln, die ihrem sterbenden Kult noch geblieben waren, brachte sie nach tagelanger Hetzjagd bis auf Sichtweite an ihre Beute heran. Dann hatte der Schneesturm Kane eine letzte Atempause verschafft.


  Sein Pferd stolperte über ein unter dem Schnee verborgenes Hindernis und brach halb in die Knie. Kane kämpfte um sein Gleichgewicht. Die Eiskruste auf seinem Mantel knisterte laut bei den heftigen Bewegungen. Mit zusammengebissenen Zähnen schwang Kane sich aus dem Sattel und half dem erschöpften Tier, sich wieder aufzurichten. Unter der Agonie, seine halberfrorenen Glieder bewegen zu müssen, stöhnte der kräftig gebaute Mann auf. Er schwankte auf seinen gefühllosen Füßen und umklammerte den Nacken des Pferdes, um nicht zu stürzen.


  »Langsam, Junge«, murmelte er durch seinen eisverklebten Bart. »Du kannst dich eine Minute ausruhen.« Aber nur eine Minute, sagte er zu sich selbst und stampfte mit steifgefrorenen Stiefeln auf. Er versuchte sich die Eiskruste von seinem Fellmantel zu klopfen. Neben ihm lockte ein weiches Schneebett, aber mit ein paar Fußtritten wirbelte er die Versuchung davon. So leicht würde er nicht aufgeben. Er hatte dem Tod schon so oft widerstanden, daß er sich gar nicht mehr an alle Gelegenheiten erinnern konnte. Und wenn er seinen ewigen Kampf hier in diesem Sturm endlich verlieren sollte, mußte sein alter Gegner ihn sich schon holen, während er sich blind vorwärts schleppte bis zum Ende aller Kräfte. Daß diese eisige Elementargewalt sein Untergang sein sollte, brachte Kane in Rage, und er starrte mit wildem Blick in den brüllenden Sturm. Frustration. Sein Feind war diesmal völlig unerreichbar eine kosmische Erscheinung, die ihn gedankenlos verschlang, deren infernalische Gegenwart wild an ihm zerrte und sein Lebensfeuer erstickte. Es gab keinen Weg, diesen Feind zu zwingen, überhaupt Kenntnis von Kanes Existenz zu nehmen.


  Doch dies war kein gewöhnlicher Sturm, davon war Kane überzeugt. Das Unwetter kam zu plötzlich, zu wild, um natürlichen Ursprungs zu sein. Kane hatte noch nie etwas Vergleichbares erlebt, obwohl er früher schon wesentlich weiter nach Norden vorgestoßen war. Vielleicht war es ein Hexensturm, denn das abrupt ausbrechende Rasen der Elemente ließ auf Zauberei schließen. Aber warum irgendeine Magie in dieser menschenverlassenen Einöde einen solchen Schneesturm entfachte, konnte er sich nicht vorstellen. Sicher war nur, daß die Satakis ihn nicht beschworen hatten, denn er brachte sie um ihre Beute.


  Das Pferd wieherte ängstlich, und Kane entschied, daß die Rast lange genug gedauert hatte. Als er wieder aufstieg, bäumte sich der Hengst erschreckt auf. Kane versuchte das Tier zu beruhigen und nahm zunächst an, er hätte es beim Aufsteigen irgendwie falsch angefaßt. Aber das Pferd war völlig verängstigt, wie er schnell bemerkte die Nüstern bebten, und die Augen waren weit aufgerissen. Jetzt spürte auch Kane, daß etwas in der Nähe war, die Gegenwart einer unbekannten Bedrohung. Er gab dem Tier die Sporen, und es brach wild durch den Sturm davon. Für einen kurzen Augenblick fühlte Kane sich verfolgt, spürte ein Wesen, daß mit einem furchtbaren Hunger auf der Jagd war. Dann verschwand der Eindruck.


  Sobald er sich sicherer fühlte, zügelte Kane die wilde Flucht seines Pferdes zu einem sichereren Trab. »Was, in Temros Namen, war das?« murmelte er. Zuerst hatte er gedacht, seine Verfolger wären beinahe über ihn gestolpert, aber die Reaktion des Hengstes und sein eigenes Gefühl widersprachen dieser Überlegung. Er hatte nichts gesehen, nichts gehört der heulende Sturm verhinderte jede optische und akustische Wahrnehmung. Doch Kane und sein Pferd hatten gemeinsam mit völliger Sicherheit die Gegenwart eines Wesens gespürt, und Kane wußte, daß man sich auf solche außersinnlichen Wahrnehmungen verlassen konnte. Die seltsamen Wahrnehmungen seines Geistes waren nichts Überraschendes für Kane; unnatürliche Fähigkeiten, die er während seiner erstaunlichen Karriere immer wieder benutzt und weiterentwickelt hatte. Kane war sicher, daß irgendein schrecklicher Tod ihm in diesem Sturm für kurze Zeit dicht auf den Fersen gewesen war.


  Jetzt strengte er alle Sinne an, um in dem Schneesturm etwas wahrzunehmen, während sein Pferd nach dem plötzlichen Energieausbruch noch erschöpfter durch die Schneewehen stapfte. Lange Zeit geschah nichts, aber dann schien Kane ein wildes Geheul zu hören, anders als das des Sturmes. Er sog die Luft prüfend durch die Nase. Schwach begann er Wolfsgeruch im Sturmwind zu spüren. Auch das Pferd fing den Geruch auf und schnaubte unwillig.


  Plötzlich hielt Kane an. Das Heulen war deutlicher geworden und schien aus vielen Kehlen zu kommen. Kanes empfindliche Nase entdeckte den unverkennbaren, sauren Geruch nasser Wolfsfelle. Irgendwo vor ihm die Entfernung war in diesem Sturm nicht abzuschätzen lauerte ein großes Wolfsrudel. Kane wunderte sich. Nach ihrem Geheul mußte die Meute auf der Jagd sein aber es schien unmöglich, daß Wölfe bei solchem Wetter Beute suchten. Sie mußten am Rande des Verhungerns sein, überlegte er. In diesem Fall hatte er verdammtes Glück, daß der Wind ihm entgegenwehte.


  Aber dieser Vorteil konnte schnell verschwunden sein, sobald der Sturm sich drehte. Und Kane zog sein Pferd herum und wandte dem Wind den Rücken zu. Kann genauso gut den Weg zurückreiten, dachte er grimmig. Da er sowieso jede Orientierung verloren hatte, war jede Richtung so gut wie die andere. Während er sich durch die immer höher werdenden Schneewehen kämpfte, ging das Geheul im Wüten des Sturmes unter. Gerade als es fast ganz übertönt wurde, glaubte Kane in der Ferne auch das Geschrei von Menschen und Tieren zu hören, das sich mit dem Geheul vermischte. Aber die Geräusche kamen von zu weit her, als daß man sie hätte mit Sicherheit deuten können. Und Kane war zu erschöpft, um sich weiter mit den Vorspiegelungen seiner gequälten Sinne zu beschäftigen.


  Das Pferd stakte mühsam weiter und weiter, stolperte immer häufiger, schaffte es aber irgendwie, auf den Beinen zu bleiben. Kane bezweifelte, ob das Tier noch jemals wieder hochkommen würde, wenn es einmal stürzte, zweifelte auch, ob er selbst noch in der Lage war, wieder aufzusteigen, wenn er erst einmal aus dem Sattel war. Zeit und Entfernung wurden bedeutungslos. Er hatte die Welt aus Zeit und Raum längst hinter sich gelassen; es gab nur noch ihn selbst und das Pferd, beide gefangen in einem brüllenden, weißen Inferno. Ob er sich noch bewegte oder nur noch der Sturm an ihm vorbeiheulte, konnte Kane nicht mehr sagen. Er konnte nicht mehr unterscheiden, ob vor ihm weiße Punkte durch die Dunkelheit wirbelten oder Flecken schwarzer Finsternis durch ein Meer von Weiß. Sein ganzer Körper hatte jedes Gefühl verloren. Bald würde er nicht einmal mehr das Pferd unter sich spüren können, und dann würde es nur noch Kane geben, der hilflos durch diesen eisigen Mahlstrom in die Hoffnungslosigkeit gewirbelt wurde.


  Die Unendlichkeit umgab Kane.


  Abrupt schlug etwas nach Kanes Gesicht. Mit einer trunkenen Bewegung griff er danach. Seine erfrorene Hand geriet an einen Zweig. Weitere Zweige schlugen ihm ins Gesicht, während das Pferd sich mit letzter Kraft einen Weg in eine Buschgruppe bahnte.


  Kane zwang sich, seine Benommenheit noch einmal abzuschütteln, nahm alles zusammen, was von seiner ungewöhnlichen Stärke noch übrig war. Wenn das Pferd ihn in einen Wald getragen hatte, konnte es noch eine Chance geben. Zwar hatte er keine größere Baumgruppe in der Nähe gesehen, bevor der Sturm begonnen hatte aber woher sollte er wissen, wie weit ihn das treue Tier inzwischen geschleppt hatte? Das Brüllen des Sturmes blieb zurück. Seine Gewalt wurde von den Bäumen gebrochen. Der Schnee fiel langsam zwischen den Ästen durch. Die Schwärze der Nacht beruhigte sich, und diese normale Finsternis konnten Kanes Augen durchdringen obwohl jeder andere Mann nicht viel hätte sehen können.


  Es war tatsächlich ein Wald jedenfalls erstrecken sich die Baumreihen so weit, wie Kane blicken konnte. Der Schutz, den die Bäume vor dem Sturm boten, ließ darauf schließen, daß es sich um ein ausgedehntes Waldgebiet handeln mußte. Kane trieb sein Pferd tiefer zwischen die Bäume. Wenn es ihm gelang, weit genug in das Dickicht vorzudringen, konnte er vielleicht einen relativ windgeschützten Platz finden, an dem sich ein Feuer machen ließ.


  Er roch den Rauch eines Holzfeuers. Hatten seine Jäger auch den Schutz der Bäume gefunden, fragte er sich oder war er hier in der Wildnis auf jemand anderen gestoßen? Er folgte dem Rauch mit neuer Hoffnung. Sollte das Feuer von Fremden sein, würde er es mit ihnen teilen so oder so. Wenn er die Satakis fand… nun, er war lange genug gejagt worden. Kane lockerte das Schwert in der vereisten Scheide. Das kalte Eisen mochte bald etwas Warmes finden. Sie würden keinen Angriff erwarten, und wenn die Überraschung auf seiner Seite war und wenn der Sturm nicht zuviel von seiner Kraft gekostet hatte…


  Visionen wilder Kampfeswut stiegen vor Kanes geistigem Auge auf, während er dem Brandgeruch durch die schützenden Bäume folgte. Das Gelände schien anzusteigen, bemerkte er. Von dem zu erwartenden Kampf angestachelt, der Hoffnung auf Schutz und der Lust zu Töten, spornte er das Pferd noch einmal an. Der abgetriebene Hengst drohte, bei jedem Schritt zusammenzubrechen, aber auch er fühlte die nahe Rettung und mühte sich weiter.


  Die Bäume öffneten sich zu einer Lichtung. Kane passierte die Waldgrenze und entdeckte vor sich einige kleine Außengebäude, die sich zu einem befestigten Landsitz oder einer kleinen Burg hinzogen. Die Umrisse der Gebäude hoben sich dunkel gegen den schneegefüllten Himmel ab, die Silhouetten von Lichtflecken aus vorhangverhangenen Fenstern unterbrochen. Verzweifelt trieb Kane sein Pferd auf diese unbekannte Burg inmitten der erfrorenen Einöde zu. Selbst wenn hier Dämonen hausten, Kane störte es nicht, solange er nur ein wärmendes Feuer fand. Er brüllte heiser, als er das Tor in der Mauer erreichte. In plötzlicher Verzweiflung kam ihm der Gedanke, daß in solch einer Nacht kein Türwächter auf seinem Posten sein würde und daß niemand in der Burg bei diesem Sturm sein Geschrei hören würde, falls überhaupt noch jemand wach war. In seinem Zustand war er auch nicht in der Lage, über die Mauer zu klettern. In wilder Wut hämmerte Kane mit seinem großen Schwert gegen die Tür. Zu seiner Überraschung schwang der eine Flügel des Tores weit auf es war nicht verschlossen!


  Ohne lange über den Grund für diesen glücklichen Umstand zu rätseln, lenkte Kane sein Pferd in den Burghof. Die Hufe des Hengstes klapperten hohl über das Pflaster, während Kanes wilde Rufe hallten, um jemanden aufzuwecken. Gerade als er das Haupttor des größten Gebäudes erreichte, stolperte sein Pferd und stürzte. Kane rollte über das Pflaster, zu erschöpft, um mit seinen gewohnten Reflexen reagieren zu können. Der Sturz warf ihn direkt gegen das Tor.


  Mit seiner letzten Kraft schmetterte er den Schwertgriff mehrmals gegen das eisenbeschlagene Eichenholz. Müde sah er zu dem Tor zurück, durch das er in den Hof gekommen war. Bevor ihm schwarz vor Augen wurde, schien ihm noch, als sähe er etwas Weißes durch dieses offene Tor kriechen.


  II
 Was der Sturm mit sich bringt


  Etwas Weißes hinterließ einen verschwommenen Eindruck in Kanes wiedererwachendem Bewußtsein. Mühsam zwang er seine Sinne zur bewußten Wahrnehmung, fokussierte seine Augen.


  Ihre Augen weiteten sich in überraschtem Schrecken, als Kanes unheilvoller Blick sie plötzlich traf, aber sie erholte sich schnell und sagte, um ihre unguten Gefühle zu verbergen: »Hier versucht etwas davon zu trinken!«


  Kane akzeptierte den Becher, den sie ihm an die Lippen hielt. Selbst in seiner derzeitigen Verfassung genoß er den erlesenen Branntwein. Wärme durchflutete ihn, die ebenso von dem Getränk wie von dem knisternden Kaminfeuer herrührte, neben das man ihn gelegt hatte. Also hatten die Bewohner der Burg seinen Ruf schließlich doch noch gehört, überlegte er sich und warf einen schnellen Blick in die Runde.


  Er befand sich in einem kleinen, steingemauerten Raum, möbliert mit einigen Bänken und Stühlen und einem Tisch, der neben das große Feuer gezogen worden war, das auf der einen Seite des Raumes flackerte. Aus der spärlichen Einrichtung schloß Kane, daß es sich um eine Art Wachzimmer handeln mußte, von wo aus die Dienerschaft sich um das Haupttor kümmerte. Man hatte Kane seinen schweren Fellmantel ausgezogen und ihn in eine Pelzdecke gehüllt. Zwei Diener stützten ihn, so daß er sich halb aufrichten konnte. Einige andere und eine verschlafen aussehende Magd drängten sich neugierig an der Tür.


  Das Mädchen, das Kane den Becher an die Lippen hielt, war von einer elfischen Schönheit. An ihrem prächtigen Mantel aus Schneekatzenfell und dem mit Smaragden besetzten Ring an ihrer zierlichen Hand sah Kane, daß er eine Lady von hohem Stande vor sich haben mußte. Weißblonde Locken rahmten ein perfekt geschnittenes Gesicht ein, in dem große, graue Augen schimmerten. Zusammen mit dem spitzen Kinn und der sehr geraden, feinen Nase gaben sie dem Gesicht etwas von einer launischen Fee ein Mund, geschaffen für ein schnelles Lächeln, der sich jetzt besorgt verzogen hatte. Ihr Alter mochte um die Zwanzig liegen.


  »Na, Breenanin, was hast du gefunden?« Ein Bär von einem Mann drängte sich in den Raum. Er trug einen hastig übergeworfenen Fellmantel. »Wer klopft in einer Nacht, in der eigentlich nur Schneegeister unterwegs sein sollten, an unsere Tür und störte ehrlicher Leute Schlaf?« polterte er gutgelaunt.


  »Still, Vater!« fuhr ihm Breenanin über den Mund. »Er ist verletzt und halb erfroren!«


  »Eh?« murmelte der Burgherr etwas eingeschüchtert und gab einen Laut von sich, der wohl vages Mitgefühl ausdrücken sollte, aber wohl in erster Linie zur Beruhigung seiner Tochter gedacht war.


  Kane schüttelte die Hände der Diener ab und kam mühsam auf die Beine. Einen Moment schwankte er vor Schmerz und Schwindelgefühl, aber dann straffte sich seine mächtige Gestalt. Er erwiderte den neugierigen Blick seines Gastgebers und erklärte förmlich: »Vergebt mir diese unzeitige und unangekündigte Belästigung. Ich war schon seit einigen Tagen in dieser Einöde unterwegs, als der Sturm mich überraschte. Bevor ich auf Eure Burg stieß, hatte ich mich schon fast aufgegeben. Mein Pferd brach in Eurem Hof zusammen, und ich selbst habe erst vor wenigen Augenblicken wieder das, Bewußtsein erlangt. Wenn Eure Diener mich nicht gefunden hätten, wäre ich morgen früh steifgefroren gewesen.«


  »Im Hof, sagtet Ihr?« erkundigte sich Breenanins Vater erstaunt. »Wie, zum Teufel, seid Ihr denn durch das Tor hereingekommen?«


  »Es war unverschlossen, als ich daran rüttelte«, erwiderte Kane. »Ein glücklicher Umstand, daß jemand vergaß, den Riegel vorzulegen. Wahrscheinlich verdanke ich ihm meine Rettung.«


  »Das mag sein, aber dieser Art von Nachlässigkeit hat man es zu verdanken, wenn man eines Morgens ermordet in seinem eigenen Bett liegt. Gregig! Wenn es anfängt ein wenig zu schneien, ist das noch lange keine Entschuldigung, seine Pflichten zu vernachlässigen!«


  Der Torhüter sah ausgesprochen unglücklich drein. »Milord, ich erinnere mich mit Sicherheit daran, das Tor verriegelt zu haben, als der Sturm aufkam. Ich verstehe das nicht.«


  »Hmmm!« antwortete sein Herr. »Nun, und ist es jetzt verschlossen?«


  »Ja, Milord!« versicherte der Diener schnell. Dann fügte er unsicher hinzu: »Es war auch schon geschlossen, als ich es untersucht habe nachdem wir den Fremden gefunden hatten.«


  »Scheint, als hätte selbst ein halberfrorener Schneemann seine Sinne noch besser zusammen als ein gewisser fetter Torhüter.«


  »Der Wind muß es geschlossen haben ich war es jedenfalls nicht«, bemerkte Kane.


  Er handelte sich einen mißtrauischen Blick von seinem Gastgeber ein. »Das ist nicht gut möglich«, meinte der Burgherr. Dann zuckte er die Achseln. »Vielleicht hat der Sturz Euer Gedächtnis ein wenig durcheinandergebracht. So etwas kann vorkommen, nehme ich an.«. Kane schwieg.


  »Nun, wie auch immer es dazu kommen konnte, Ihr seid jetzt drinnen. Willkommen in meinem etwas ungemütlichen Heim. Ich bin Baron Troylin von Carrasahl, und die unterernährte junge Dame, die Euch den Becher reicht, ist meine Tochter Breenanin. Meine Gastfreundschaft gehört Euch, bis dieser Schneesturm aufhört und Ihr Euch danach fühlt, weiterzuziehen. Wir freuen uns über jeden Besuch aus der Welt draußen kleine Unterbrechung der Monotonie hier.« Er lachte. »Wie der Sturm sich aufführt, sieht es aus, als säßen wir hier alle noch für eine ganze Weile fest.«


  Kane verbeugte sich. »Dir seid sehr großzügig. Eure Gastfreundschaft verpflichtet mich zu tiefstem Dank«, sagte er förmlich auf Carrasahli, das er ohne große Schwierigkeiten beherrschte. Er beobachtete seine Gastgeber scharf. »Mein Name ist Kane.« Keine auffällige Reaktion, also sprach er ruhig weiter. »Mein Beruf ist das Schwert, aber zur Zeit stehe ich in niemandes Dienst. Ich bin unterwegs nach Enseljos, um zu sehen, ob Winston meine Dienste in seinem Grenzkrieg gegen Chectalos brauchen kann. Weil ich einige Meilen abkürzen wollte, verließ ich den Handelsweg. Aber als der Sturm mich überraschte, war ich bereits dicht davor, mich völlig in dieser Wildnis zu verirren.«


  Troylin ließ durch nichts erkennen, daß er auch nur im geringsten an Kanes Worten zweifelte, aber Kane glaubte nicht, daß sein Gastgeber so simpel war, wie seine rauhe und offenherzig Art vermuten ließ. Der Baron musterte seinen Gast eindringlich, um sich darüber klar zu werden, was der Sturm ihm da ins Haus geweht hatte.


  Kane war ein riesenhafter Mann nicht viel größer als 1,80 Meter, aber mit dem Körperbau eines Giganten. Ein Faß von einer Brust saß auf säulengleichen Beinen. Kanes mächtige Arme erinnerten an knorrige Äste. Seine Hände waren ungewöhnlich groß und muskulös die Hände eines Würgers, dachte Troylin. Der Mann vor ihm mußte über ungeheure Körperkräfte verfügen, und wahrscheinlich konnte er auch entsprechend mit dem Schwert angehen. Er schien Linkshänder zu sein, soweit der Baron erkennen konnte. Sein Haar war rot und mittellang, der Bart kurzgeschnitten. Die ganze Erscheinung wirkte grobschlächtig und verhieß nichts Gutes. Über eine Wange zog sich eine frische Narbe, die bereits verblaßte.


  Es waren die Augen, die Troylin besonders beunruhigten. Sie waren das erste, was ihm an dem Fremden aufgefallen war. Kanes Augen waren die Augen des Todes! Es waren blaue Augen, aber in ihnen glühte ein seltsames eigenes Leuchten. In diesen kalten, blauen Augen flackerten die Feuer blutiger Raserei, der Lust zu töten und zu vernichten. Aus ihnen leuchtete ein grenzenloser Haß auf das Leben und das Versprechen des sicheren Untergangs für alle, die sich ihren Blicken entgegenstellten. Troylin sah für einen Augenblick, wie der Fremde über ein Schlachtfeld schritt, ein Leuchten in den mörderischen Augen und ein blutiges Schwert in der Faust, das jedem, der sich in seine Nähe wagte, den Tod brachte.


  Der Baron wich den Augen schnell aus und unterdrückte ein Schaudern. Bei Vaul! Was für ein Mann war dieser Fremde! Allerdings, er war ein Söldner, ein gedungener Mörder. Solche Männer traten selten als sanfte Poeten auf. Und nach seinem Auftreten war Kane keinesfalls ein gewöhnlicher Glücksritter. Seine Art zu reden und sich zu geben, verriet einen Mann mit Kultur, möglicherweise sogar von Adel. Söhne der besten Familien, Bastarde oder Legitime, schlugen oft eine Laufbahn als Söldner ein. Viele trieb die Gier nach schnellem Reichtum, andere die Abenteuerlust. Kane wirkte beeindruckend genug, um überall eine Stellung als hoher Offizier zu finden, und seine Ringe und die exquisiten Waffen bewiesen, daß er schon reich gewesen sein mußte. Sein Alter war auf eigenartige Weise schwer abzuschätzen. Physisch wirkte er nicht viel älter als dreißig, aber irgend etwas an seiner Erscheinung erweckte den Eindruck eines viel älteren Mannes.


  Troylin entschied, daß mit diesem Fremden die Unterhaltung für die nächsten Tage gesichert war. Es würde interessant sein, einen Blick hinter die Geheimnisse dieses eigenartigen Gastes zu werfen. Wahrscheinlich hatte er auch ein paar echte Geschichten zu erzählen. Bessere als der schwermütige Barde. Nur ein paar Vorsichtsmaßnahmen, bis man genauer wußte, woran man mit diesem Mann war.


  »Vater! Du stehst da herum wie ein ausgestopfter Bär!«


  Troylin riß sich zusammen. »Ach ja! Fing an, ein wenig zu dösen, fürchte ich. Nun, Kane, wie ich schon sagte, Ihr seid uns willkommen. Die Diener werden Euch auf ein Zimmer bringen sind genug frei, wir sind im Augenblick etwas unterbelegt, würde ich sagen. Führen hier so eine Art Winterschlaf, abgeschieden von der ganzen übrigen Welt.« Es schien Troylin, daß Kane eigentlich nicht mehr so fest auf den Beinen stehen dürfte nach allem, was er durchgemacht hatte. Wieder mußte er erkennen, daß dieser Fremde über unglaubliche Kräfte verfügte. »Recht so! Ich hoffe, daß Ihr Euch morgen von allem erholt habt.« Er wandte sich um und schritt davon.


  Kane raffte seinen Fellumhang zusammen und folgte den Dienern. Er war gerade noch dazu in der Lage, die Beine voreinander zu setzen, und seine Umgebung verschwamm ihm immer wieder vor Augen. Aber er wollte keine Schwäche zeigen. Bisher ahnten seine Gastgeber nichts von den Entbehrungen, die wirklich hinter ihm lagen. Mit etwas Glück konnte er sich hier vor den Satakis verstecken vielleicht waren die Verfolger auch bereits im Schneesturm umgekommen.


  »Verdammtes Glück, daß wir Euch überhaupt gefunden haben«, eröffnete ihm einer der Diener an der Tür zu seinem Zimmer. »Niemand war auf Wache, müßt Ihr wissen. Während des Sturms schliefen alle ein.«


  »So«, murmelte Kane, zu erschöpft, um sich intensiver damit zu befassen. »Wie bin ich denn dann hereingekommen?«


  »Es war die Lady, müßt Ihr wissen. Sie leidet an Schlaflosigkeit, hörte etwas, rannte nach unten, weckte die Türwache, Inge und mich.«


  »Überraschend, daß sie mich bei diesem Sturmgeheul überhaupt gehört hat«, meinte Kane und ließ sich dankbar auf das Bett sinken.


  »Oh, sie hat nicht Euch gehört«, erwiderte der Diener, während er zur Tür ging. »Es war das Wiehern Eures Pferdes, wißt Ihr. Das arme Tier war völlig verrückt vor Angst! Irgend etwas muß das Pferd fast zu Tode geängstigt haben aber als wir dann kamen, war im Hof nicht das geringste zu sehen.«


  III
 Gefangene des Sturms


  Kane fiel sofort in einen tranceartigen Schlaf, während sein gefolterter Körper begann, sich von den Entbehrungen der Flucht zu erholen. Hin und wieder unterbrachen Träume vergangener Abenteuer oder prickelnde Schmerzen seines frostzerfressenen Fleisches diese Trance, aber nichts davon konnte Kane wirklich stören. Einmal schien es ihm, als höre er wieder jenes unheimliche Wolfsgeheul, und aus der kakophonischen Raserei schwammen zwei brennende rote Augen in seine Fieberträume unmenschliche Augen, die mit einem wilden und unstillbaren Hunger nach ihm gierten.


  Schließlich kehrte das Bewußtsein wieder zurück, und mit ihm kam die Entdeckung, daß irgend etwas an Kanes Seite hockte. Mit plötzlicher Wachheit warf Kane sich herum. Sein mächtiger Arm zuckte hoch, und er bekam einen weißen Haarschopf zu fassen, während seine andere Hand mit dem Dolch zustieß, den er immer griffbereit im Gürtel trug.


  »Wartet! Gnade!« krächzte sein entsetztes Opfer, und Kane fing den tödlichen Stoß knapp vor dem Ziel ab. Er hielt den langen weißen Bart eines hageren, ältlichen Gesichtes im Griff, das auf einem dünnen Hals aus dunklen, beeindruckend geschmückten Umhängen ragte. Die Umhänge wirbelten aufgeregt durcheinander, und ein Paar knochiger Hände krallte sich in Panik um Kanes Faust.


  Kane ließ den Alten los, behielt aber das Messer wachsam in der Hand.


  »Bei den Sieben Augen von Lord Thro'ellet!« ächzte der alte Mann und massierte sich seinen Bartansatz. »Verdammt dicht davor, mir das Gesicht zu zerreißen und den Hals abzuschneiden wart Ihr da! Ein hinterhältiger Messerstecher seid Ihr! Jawohl! Ein verrückter Hund! Was hat sich mein guter Baron da bloß ins Haus geholt?«


  »Wer zum Teufel seid Ihr?« knurrte Kane.


  »Ich habe Ihn vor Fremden gewarnt! Die Sterne verkünden, daß diese Tage für uns alle tödlich sein können aber er will mir einfach nicht zuhören! Holt sich einen Dämon aus dem Sturm herein und erwartet dann von mir, daß ich mich um dieses Ungeheuer kümmere. Ich warne dich, du niederer Sproß einer Giftschlange! Ich habe nicht vor, diesen beinahe erfolgreichen Mordversuch auf sich beruhen zu lassen!«


  »Was habt Ihr in meinem Zimmer zu suchen?« zischte Kane gefährlich.


  Der Alte blickte wieder sehr erschrocken. Er schätzte die Entfernung zur Tür ab, entschied, daß sie zu weit weg war, und faßte sich notgedrungen. »Ich bin Lystric, Baron Troylins Leibarzt und Astrologe. Ihr habt jetzt länger als einen Tag hier vor Euch hin geschnarcht, und der Baron trug mir auf, einmal nach Euch zu sehen.« Er warf Kane einen finsteren Blick zu. »Als ob ein Ausflug in den, Sturm einem Eisdämon etwas ausmachen würde! Ich wollte gerade Eure Erfrierungen untersuchen, und Ihr bringt mich halb um, weil ich mich um Euch kümmere! Eine nette Art! Ein Gast mit den besten Manieren! Troylin hätte Euch im Schlaf erschlagen lassen sollen!«


  »Das haben schon andere versucht«, erwiderte Kane und schwang sich aus dem Bett. »Ihr könnt von Glück sagen, daß ich Euch als einen harmlosen alten Lüstling erkannt habe, bevor ich Euch das Innere nach außen wenden konnte. Aber wie Ihr sehen könnt, bin ich wieder ganz in Ordnung.«


  Lystric lief vor Wut rot an. »Verflucht sollt Ihr sein! Ich warne Euch! Mir ist das Wissen um Geheimnisse gegeben, mit denen ich Euch zu Asche zerblasen kann, sollte ich mich dazu genötigt sehen! Vielleicht werde ich das noch nachholen! Das ist nicht die richtige Zeit für Troylin, sich mordlustige Fremdlinge ins Haus zu holen. Der Tod steht in den Sternen! Ich habe ihn gesehen!«


  Kane zwang sich mit beinahe schmerzhafter Anstrengung zur Beherrschung. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn Ihr mich jetzt untersucht?« fragte er unschuldig.


  »Zum Teufel mit Eurem unverschämt dicken Fell!« kreischte Lystric und stolzierte zur Tür. Es war ein beachtlicher Abgang, den er leider durch einen ängstlichen Blick über die Schulter ruinierte. An der Tür blieb er stehen und wandte sich noch einmal ganz um. »Der Baron trug mir auf, Euch zu fragen, ob Ihr gleich mit ihm speisen wollt, falls ich Euch nicht zu geschwächt vorfinden sollte, um zu sitzen!«


  »Richtet ihm meinen Dank aus und sagt ihm, daß ich gerne kommen werde.«


  »Ohne Zweifel! Nur, wenn er auf mich hört, schickt er einen Trupp Bewaffneter, die Euch auf der Stelle erschlagen!«


  Kane holte mit dem Messer aus, das er noch immer in der Hand hielt. Lystric zog sich eilig zurück.


  *


  Über der Tafel hing eine gespannte Atmosphäre des Unbehagens, die Kane trotz der ausgiebigen Beschäftigung mit dem vorgesetzten Braten nicht entging. Er aß seine erste volle Mahlzeit nach vielen Tagen mit ruhiger Sorgfalt und genoß jeden Bissen. Ein Mann, der viele Tage lang nur die kleinsten Rationen zu sich genommen hat, schlingt anschließend das Essen nicht herunter er nimmt sich Zeit, alles in Ruhe auszukosten. Gleichzeitig beobachtete Kane interessiert die anderen Teilnehmer des abendlichen Mahls, die sich an den langen Tafeln im Saal der Burg eingefunden hatten. Baron Troylin und seine Tochter aßen nervös mit einer gezwungenen Fröhlichkeit, der die darunter verborgenen Spannung Lüge sprach. Der Astrologe Lystric, der ebenfalls am Herrentisch saß, verbrachte einen Teil der Zeit damit, Kane finstere Blicke zuzuwerfen, und den Rest, aufmerksam den jungen Mann zu beobachten, der neben ihm saß.


  Der junge Mann war von Troylin als sein Sohn Henderin vorgestellt worden. Kanes Gruß ignorierend, verbrachte er den Anfang des Essens damit, versteinert auf den ihm vorgesetzten Teller zu starren. Kane beobachtete, daß Henderin kein Messer, mit dem er essen konnte, bei sich trug, und daß zwei kräftige Diener dicht hinter ihm standen und jede seiner Bewegungen mit einer unnötigen Aufmerksamkeit zu verfolgen schienen. Niemand hatte zu diesem Umstand einen Kommentar abgegeben, und Kane hatte sich diskret aller Fragen enthalten, obwohl nicht zu übersehen war, daß in diesem Hause etwas nicht stimmte und der Sohn des Barons der Mittelpunkt aller Befürchtungen zu sein schien. Er war ein gut gebauter und gut aussehender junger Mann einige Jahre älter als seine Schwester mit dem hellblonden Haar seiner Familie. Er trug keine Zeichen einer schlechten Behandlung, aber irgendwie vermittelte er Kane den Eindruck, bei dem jungen Mann handele es sich um einen Gefangenen, dem man erlaubte, am Tisch seines Kerkermeisters zu essen.


  Henderin entschloß sich endlich, sein mürrisches Schweigen zu brechen, indem er in eine Anekdote seines Vaters brüllte. »Dieses Fleisch ist verbrannt!« schrie er. »Ich habe ausdrücklich gesagt, daß man mir nur rohes Fleisch vorsetzen soll!«


  Die beiden Diener hinter ihm hielten sich sprungbereit. Breenanin erstarrte erwartungsvoll, den Becher am Mund. Troylin warf Lystric einen unsicheren Blick zu. Der Astrologe erklärte in beschwichtigendem Tonfall: »Selbstverständlich die Köche müssen es vergessen haben. Aber wo wir anderen nun schon alle essen, warum nehmt Ihr nicht auch ein wenig von dem gebratenen Fleisch? Es ist noch immer gut und rot, wie Ihr sehen könnt alles, was das Feuer damit getan hat, war, es ein wenig für Euch anzuwärmen.«


  »Ich sagte, ich verlange rohes Fleisch!« explodierte Henderin. »Nichts, was das Feuer schon zu Tode gebrannt hat. Es muß noch warm und blutig sein! Bringt mir sofort davon!«


  Lystric fuhr schnell fort. »Aber es ist leider kein Fleisch mehr übrig, das noch nicht gebraten ist! Also versucht doch einmal einen Bissen davon…«


  Henderin knurrte einen Fluch und warf seinen Teller auf den Boden. Die beiden Diener hinter ihm stürzten sich auf ihn, aber Lystric winkte sie zurück. Mehrere Hunde rannten aus den Ecken der Halle zum Tisch und machten sich über das Fleisch auf dem Boden her. Henderin verfolgte begeistert, wie sie sich gierig um die Fleischbrocken rissen. Mit einem wilden Grinsen griff er nach einem großen Stück Fleisch auf einer der Vorlegeplatten, zog es zu sich heran und grub seine Zähne hinein. Er riß große Fetzen aus dem Fleisch, die er mit Genuß verschlang. Hin und wieder gab er dabei ein tiefes Knurren von sich.


  Die anderen setzten verhältnismäßig ruhig ihre Mahlzeit fort.


  Nachdem das Essen abgeräumt worden war, bekam die Abendgesellschaft etwas mehr Schwung. Die Diener konnten sich der wichtigeren Pflicht zuwenden, ihren Herrn und seine Gäste ständig mit frisch gezapftem Ale zu versorgen. Kane bereitete sich auf einen langen Abend des Trinkens und des Erzählens vor, denn er konnte sich denken, daß der Baron als Dank für seine Gastfreundschaft erwartete, von dem Fremden an seinem Tisch unterhalten zu werden. Er sah alles danach aus, als würde es doch noch ein recht gemütlicher Abend werden. An den niedrigeren Tischen lärmten die Gefolgschaft des Barons und seine Waffenträger vergnügt, die Mägde geizten nicht mit dem Bier, und das große Feuer loderte hell. Selbst Henderin blieb ruhig. Im Augenblick malte er mit der Fingerspitze Bilder in eine Bierlache vor ihm auf dem Tisch. Im Schatten einer Säule nahe beim Herrentisch spielte ein hochgewachsener Mann auf einer Laute.


  Kane hatte während des Essens wenige Fragen gestellt, und zu seiner Erleichterung erwies sich der Baron ähnlich zurückhaltend. Troylin schien bereit, Kanes Geschichte für bare Münze zu nehmen, und bekundete größeres Interesse an den Anekdoten seines Gastes als an dessen tatsächlicher Herkunft. Zu seinem Entzücken fand er in Kane einen unterhaltsamen und vielseitigen Gesprächspartner, der über eine phantastische Vielzahl von Themen zu reden wußte.


  Als sich während des Gesprächs eine Gelegenheit ergab, die die Frage nicht allzu unhöflich erscheinen ließ, erkundigte sich Kane schließlich: »Wie kommt es, daß Ihr den Winter hier in Marsarovj verbringt? Selbst Carrasahl muß wärmer und abwechslungsreicher sein als diese Einöde hier.«


  Troylin lachte geringschätzig und antwortete etwas zu schnell: »Nun, diese zivilisierten Kulturwinter in Carrasahl begannen mich nach einer Weile zu langweilen. Ich dachte mir, es würde eine angenehme Abwechslung sein, den Winter einmal wieder hier in der Provinz zu verbringen. Meine Familie hat diese alte Burg schon seit Jahren nicht mehr benutzt es ist eigentlich mehr ein befestigter Landsitz aus der Zeit des Imperiums und ich halte sie für den geeigneten Platz, einmal einen erholsam rustikalen Winter zu verbringen. Außerdem ist die Jagd hier ausgezeichnet das ganze Jahr hindurch.«


  Er senkte seine Stimme und fügte bedrückt hinzu: »Ich hoffe auch, daß die ruhige Atmosphäre hier Henderin gut tun wird. Der Junge ist ein bißchen durcheinander, wie Euch sicher nicht entgangen ist. Lystric überzeugte mich, daß diese Umgebung genau das Richtige für ihn darstellt.«


  Kane nickte und lenkte das Gespräch auf die Jagd. Er wußte, daß Marsarovj eine Provinz reich an subarktischem Wild war.


  Etwas später fühlte Kane forschende Blicke in seinem Rücken und wandte sich um. Im Schatten der Säulen lehnte eine hohe Gestalt mit einer Laute, ein hagerer Mann, dessen Augen im Licht des Feuers einen eigenartigen roten Schimmer hatten.


  Troylin folgte Kanes Blick und rief aus: »Ah, Evingolis! Da seid Ihr ja! Habe mich schon gewundert, wo Ihr Euch heute nacht herumtreibt. Kommt herüber und spielt uns etwas vor! Wir haben schon zuviel geredet, um uns noch ernsthaft mit dem Trinken beschäftigen zu können.« Zu Kane gewandt fuhr er fort: »Das ist Evingolis, der beste Barde, den Ihr je hören werdet. Ich hatte das Glück, ihn in diesem Sommer für meinen Hof gewinnen zu können, und in diesen langen Winternächten ist seine Kunst ein besonderes Vergnügen.« Er ließ eine ausführliche Beschreibung der Fähigkeiten des Barden folgen.


  Der Gegenstand der Lobreden des Barons trat schweigend aus dem Schatten zum Feuer und suchte sich einen guten Platz. Dann ließ er seine langen Finger mit graziöser Gewandtheit über die Saiten der Laute gleiten und sang mit kristallklarer Stimme von einer blinden Prinzessin, die sich in einen Dämonen verliebte. Ein Stück aus dem Opyros Zyklus, erkannte Kane, und er erinnerte sich des bizarren Schicksals dieses ungewöhnlichen Dichters. Auch der Barde, der jetzt Opyros' Lied vortrug, war kein gewöhnlicher Mann. Er war ein Albino mit der charakteristischen weißen Haut, weißem Haar und rosa Augen. Kane hätte beim besten Willen nicht sagen können, aus welchem Land der Sänger stammte. Auch sein Akzent bot dafür keinerlei Anhaltspunkte. Evingolos mußte ein gutes Stück größer sein als Kane, und obwohl er schmal gebaut war, ließ sich keine Spur von etwas Weichlichem oder Femininem an ihm entdecken. Seine Gesichtszüge waren sehr fein geschnitten, aber mehr scharf als schön. Sein dünnes Haar trug er kurz. Das Gesicht war glattrasiert. Während er sang, starrten seine rosa Augen in die Unendlichkeit vielleicht sahen sie die düsteren Begebenheiten, von denen sein Lied berichtete. Kane fiel auf, daß Henderin den Barden nicht aus den Augen ließ, als würde er von dem Lied in einen fast magischen Bann geschlagen.


  Das anschwellende Lamento am Schluß des Liedes erstarb in einem leisen Klagen der Laute. Er war wirklich ein Künstler, entschied Kane, der sich nicht erinnern konnte, jemals eine bessere Rezitation dieses Liedes gehört zu haben. In der Stille nach den letzten Lautentönen scharrten die Männer an den niedrigen Tischen unruhig mit den Füßen und gaben etwas unwillig ihren Beifall. »Exzellent!« befand Troylin nach einer kurzen Pause. »Ihr habt immer etwas Neues für uns, nicht wahr, Evingolis? Wie wäre es mit etwas anderem, was meint Ihr? Etwas, das uns in dieser kalten Nacht ein wenig mehr das Blut anwärmt.«


  »Selbstverständlich, Milord«, antwortete der Barde und nahm dankbar einen gefüllten Becher entgegen, den ihm eine Magd mit schmachtendem Augenaufschlag reichte.


  »Nur einen kleinen Augenblick, in dem ich mir die Kehle anfeuchte.« Er stürzte das Bier hinunter und brach in eine von Fußgestampfe begleitete Ballade von den fünf Töchtern eines Waldbauern aus, deren Refrain die Männer des Barons begeistert mitgrölten.


  »Er hat einen etwas morbiden Geschmack«, räumte Troylin ein, »aber wenn man danach verlangt, gibt er sich auch mit der gewöhnlicheren Muse ab.«


  »Manche behaupten, daß die wahre Schönheit nur im Ungewöhnlichen zu finden ist«, murmelte Kane, während er auf den Widerschein des Feuers in Breenanins bleichem Haar starrte. Sie lächelte und fragte sich, ob diese Bemerkung ein Kompliment an sie war. Aber Kane, hing seinen eigenen Gedanken nach und bemerkte nur, daß ihre Zähne weiß und scharf gegen ihr rotes Lächeln schienen.


  Der Baron verlor sich in einer endlosen Anekdote über eine Winterjagd, die ihn besonders beeindruckt hatte, und Kane täuschte nur mit ein paar spärlichen Fragen Interesse vor. An der Stelle, als ein Bock gerade den Lieblingshund der Jagdgesellschaft aufspießen wollte, betraten mehrere von Troylins Männern die Halle und schlugen sich den Schnee von den Mänteln.


  »Nun, Tali. Kommt Ihr also doch noch einmal zurück!« begrüßte Troylin den Anführer der Männer. »Wie sieht es draußen aus?«


  »Eine weiße Hölle, Milord, das ist es! So kalt, daß die Spucke in der Luft knistert, jetzt wo es aufgeklart hat. Und die Schneewehen sind so verdammt hoch, daß es schon fast unmöglich war, überhaupt so weit zu kommen, wie wir es vorhatten. Wir sind hier mit Sicherheit so lange eingeschlossen, bis sich eine feste Eiskruste auf dem Schnee gebildet hat, die Mensch und Tier tragen kann.«


  »Macht nichts«, verkündete der Baron. »Wir haben genug Vorräte für den ganzen Winter hier, und im Wald gibt es jede Menge jagdbares Wild.«


  Tali schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Die Gegend wimmelt aus irgendeinem Grund plötzlich von Wölfen. Große, bösartige Bestien und schlau sind sie auch! Haben einmal ein halbes Dutzend gesehen, daß uns folgte. Aber sie hielten sich immer knapp außer Bogenschußweite! Sahen aus, als wollten sie jeden Augenblick auf uns losgehen. Das Wild muß verdammt knapp sein, wenn sie sich am Tag so offen zeigen. Müssen verflucht hungrig sein!


  Und das ist noch nicht alles, Milord! Wir sind da draußen im Schnee über eine wirklich scheußliche Sache gestolpert! Stießen darauf, als wir uns gerade auf den Rückweg machen wollten. Ein Trupp toter Männer war es, Milord!« Ein entsetztes Raunen lief durch die Reihen der Zuhörer. Tali räusperte sich und fährt fort: »Sah nach acht, neun Männern aus. Pferde hatten sie auch dabei. Aber sie waren so zerfleischt, daß man kaum noch etwas genaues erkennen konnte. Wölfe hatten sie erwischt in Stücke zerrissen haben sie die armen Teufel! Schlimmer zugerichtete Leichen habe ich noch nirgendwo gesehen. Ich vermute, daß sie während des Sturms angegriffen wurden, als sie wegen des Schneetreibens so gut wie nichts sehen konnten. Muß ein ganz schön großes Rudel sein, wenn es über so viele Männer herfallt. Bewaffnet waren die Männer auch alle. Wohin sie unterwegs waren, ließ sich nicht mehr feststellen, aber ihre Kleidung war mir völlig fremd. Nichts, was man sonst so hier in der Gegend zu Gesicht bekommt. Nun, keine Frage, daß wir uns nach diesem Anblick schleunigst auf den Heimweg gemacht haben! Wölfe, die bewaffnete Männer angreifen so was habe ich noch nie gehört!«


  Er warf ein goldenes Medaillon auf den Tisch. »Davon habe ich ein paar bei den Leichen gefunden.«


  Baron Troylin runzelte die Stirn. »Nun ja, Wölfe können nicht zu uns hier hereinkommen«, stellte er fest. Eine Bemerkung, die Henderin zu amüsieren schien.


  Kane untersuchte das Medaillon mit seinem ihm vertrauten Kreis uralter Hieroglyphen. Die Diener Satakis würden ihn nicht weiterjagen.


  IV
 Jäger im Schnee


  »Wenn Ihr mich fragt, ist der Baron verrückt, auf die Jagd zu reiten, nach allem, was uns Tali letzte Nacht erzählt hat«, bemerkte der Diener. Er befand sich unüberhörbar in einer besonders gesprächigen Stimmung.


  »Hmmm?« knurrte Kane unverbindlich, während er die Balance einiger Jagdspeere prüfte.


  »Ihr habt nicht mehr gehört, was sie uns nachher noch alles erzählt haben. Brrr! Wenn ich an die armen Teufel denke, die sie da draußen gefunden haben! Nicht viel mehr als blanke Knochen waren noch übrig, hieß es! All diese Wölfe in der Gegend hier, und der Baron sagt einfach nur, was für ein wundervoller Morgen für die Jagd! Ich könnte mir denken, daß Ihr genug vom Schnee habt, Sir, nach allem, was Ihr hinter Euch habt.«


  Kane wählte den besten Speer aus und prüfte kritisch die Schärfe der eisernen Spitze. »Das sollte ich eigentlich«, stimmte er zu. »Aber ich bezweifele, daß wir Ärger mit den Wölfen haben werden. Die Jagdgesellschaft ist groß genug, und das Tageslicht wird die Bestien daran hindern, ihre Verstecke zu verlassen. Und die Schneedecke ist im Wald so dünn, daß die Pferde nicht einsinken können. Das Problem sind nicht die Wölfe, sondern wie wir bei diesem Wetter an einen Elch herankommen.«


  »Natürlich«, bohrte Kane vorsichtig, »muß es hier in der Gegend ja einen ungewöhnlich großen Wildbestand geben, wenn der Baron mit seinem ganzen Hofstaat zum Jagen in diese Einöde zieht.« Er beobachtete den Waffenknecht, der darum kämpfte, seine Zunge im Zaum zu halten. »Oder gibt es da noch andere Gründe für dieses freiwillige Exil?«


  Die Versuchung war zu groß. »Ich glaube nicht, daß der Baron besonderen Wert darauf legt, Euch von dieser Sache erfahren zu lassen«, setzte der Diener an und sah sich dramatisch nach allen Seiten um, »aber irgendwer wird es Euch mit Sicherheit bald erzählen, da kann ich es auch gleich jetzt tun. Schaden kann es sowieso niemandem.


  Baron Troylin war gezwungen, Carrasahl zu verlassen. Sein Sohn, der Bursche, den Ihr bei Tisch gesehen habt, er ist völlig verrückt! Es gab sogar schon Gerüchte, daß man den armen Henderin verbrennen wollte! Deshalb machte sich der Baron aus dem Staube, um erst einmal Gras über die Sache wachsen zu lassen. Und Lystric er beaufsichtigt den jungen Mann, müßt Ehr wissen sagte, daß es das Beste für ihn sei, wenn er erst einmal aus allem herauskäme. Sein verwirrter Geist soll sich so beruhigen. Deshalb lebt Henderin auch zwischen uns er wird natürlich gut bewacht dabei, anstatt ständig irgendwo eingesperrt zu sein. Lystric sagt, daß er leichter wieder zu seiner normalen Verfassung zurückfindet, wenn er ein normales Leben führt. Der Gedanke kommt einem auch irgendwie ganz vernünftig vor.


  Allerdings, was mich angeht, ich traue diesem alten Giftmischer nicht über den Weg auch wenn er noch so gelehrt daherredet. Mehr als ein Jahrmarktzauberer ist er nie gewesen. Würde mich nicht wundern, wenn seine Tränke, die er ständig an Henderin ausprobiert, den Jungen nur noch kränker machen. Jeder weiß, daß dieser Lystric nie eine bedeutende Stellung hatte, bevor der Baron ihn in seinen Dienst nahm.


  Eine wundervolle Ironie des Schicksals ist das Ganze! Vor ein paar Jahren trat der alte Lystric zur Unterhaltung eines Festbanketts auf, zu dem der Baron geladen war. Troylin ist betrunken und lästert über die billigen Tricks des alten Halunken. Da wird der Bastard wild und fängt an, den Baron wüst zu beschimpfen. Na, unser Baron fackelt nicht lange, sondern hetzt dem Bastard die Hunde auf den Hals. Das gab eine Jagd. Lystric krabbelte auf allen vieren unter und auf den Tischen herum. Die Vorstellung war ein größerer Erfolg als all seine Zauberkunststücke. Natürlich verlor der alte Lystric vor Wut fast den Verstand, und der Baron mußte es sich einen hübschen Batzen kosten lassen, ihn diesen Winter in seinen Dienst zu stellen. Aber Lystric war die einzige Hilfe, die der Baron noch bekommen konnte, nach dem, was Henderin angerichtet hatte.«


  »Was ist dann an Henderin so Schlimmes, daß die Leute ihn sogar verbrennen wollten?« erkundigte sich Kane. »Normalerweise schickt man Verrückte ja nicht gleich auf den Scheiterhaufen.«


  Der Waffenknecht hatte sich in Fahrt geredet. Jetzt konnte er endlich zu den interessanten Sachen kommen. Er sah sich wieder mißtrauisch um und senkte dann beschwörend die Stimme. »Es geht hier nicht um eine gewöhnliche Geistesverwirrung. Nein, Sir! Henderin ist nicht so harmlos, wie es aussieht deshalb wird er auch ständig von zwei Wachen im Auge behalten.


  Warum? Weil er unten in Carrasahl einen Mann getötet hat einen von den Hauswachen. Und das ist noch nicht das Schlimmste! Er hat ihn umgebracht wie ein wildes Tier. Mit den Zähnen hat er ihm den Hals aufgerissen! Er hatte sich richtig festgebissen, als man die beiden fand! Und dann knurrte er wie ein Raubtier, dem man seine Beute wegnehmen will!«


  Begeistert von Kanes augenscheinlichem Interesse, fuhr der Diener fort. »Sie sperrten ihn also ein, und alles, was der Baron tun konnte, war, ihn so schnell wie möglich aus der Stadt zu bringen. Lystric verkündete, daß es sich um einen eindeutigen Fall von Besessenheit handele, und er schaffte es irgendwie, in unserem Baron Vertrauen zu seinen Heilkünsten zu erwecken.


  Und ich will Euch noch etwas anderes verraten! Als vor ein paar Tagen der Sturm losbrach, da erwischte es einen Stallknecht auf die gleiche Weise wie den armen Wachburschen in Carrasahl. Etwas zerfleischte ihm die Kehle! Während es mit ihm zu Ende ging, murmelte er noch von einem Tod, der aus dem Sturm über uns alle käme! Das ging alles nicht mit rechten Dingen zu, sage ich Euch! Kann sein, daß ihn ein Wolf gepackt hat aber es gibt einige unter uns, die sich fragen, ob der alte Lystric nicht übertreibt, wenn er immer beteuert, daß er Henderin keinen Moment aus den Augen läßt!


  Ich kann Euch da auch noch von einer anderen Sache erzählen. Hier geht nachts irgend etwas vor, das nicht geheuer ist! Nein, Sir! Das ist es ganz und gar nicht…«


  Aber welchen Burgklatsch der Waffenknecht sonst noch anzubieten hatte, erfuhr Kane nicht mehr. Rufe aus dem Hof kündigten den Anmarsch Troylins an. Der Baron wartete bereits ungeduldig auf den Aufbruch. Einen Jagdspeer in der Faust, eilte Kane in den Hof, in Gedanken noch mit den Enthüllungen des Dieners beschäftigt. Er schwang sich auf das Pferd, das ihm sein Gastgeber überlassen hatte, und die Jagdgesellschaft, über ein Dutzend Männer, ritt hinaus in den verschneiten Wald.


  Hunde fegten mit freudigem Gebell durch den Schnee. Die klirrende Kälte biß im Gesicht, aber von fern schimmerte die Sonne hell aus dem klaren Himmel und blendete die Augen der Jäger. Selbst unter den Bäumen war der weiße Glanz schwer zu ertragen. Im Freien war er überwältigend.


  Kane hielt scharf nach Wölfen Ausschau, die kalten, blauen Augen eng zusammengekniffen, doch er konnte keine Spuren des großen Rudels entdecken, das die Männer des Barons am Vortage so entsetzt hatte. Spuren waren schwer zu verfolgen, da der Schnee immer wieder darübergeweht wurde. Die Hunde knurrten gelegentlich wild, wenn sie auf Wolfslosung stießen, und die Jäger konnte sie nur unter Schwierigkeiten an den Leinen halten.


  Oberflächlich betrachtet, sah der Trupp Reiter nach einer gewöhnlichen Jagdgesellschaft aus. Neben Kane ritten der Barde Evingolis und etwa zehn andere Männer aus dem Gefolge des Barons mit Troglin. Falls jemand von Talis Schreckensbericht in der letzten Nacht beunruhigt war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Das Jagdfieber und das Tageslicht vertrieben alle bösen Ahnungen. Die Männer trugen Jagdspeere, aber abgesehen von einigen Bogen und den üblichen Jagdmessern trug nur Kane eine richtige Waffe.


  Kane ritt mit seinem schweren Breitschwert, in bequemer Reichweite an den Sattel gebunden. Evingolis hatte darüber gespottet. »Wir reiten zur Jagd, Wanderer, nicht in den Krieg!«


  Kane hätte sich nicht weiter um den Hohn des Albinos gekümmert, aber er erinnerte sich, daß man von Barden und Hofnarren erwartete, daß sie impertinent waren. »Ein Mann mit meinem Handwerk findet im Schwert seinen Lebensgefährten.«


  »Einen wahren Gefährten, ohne Zweifel, habt Ihr da!« Evingolis lachte laut. »Er scheint mir nicht mehr als eine Verlängerung Eures stämmigen Armes zu sein, die Ihr bei Euren Muskeln kaum nötig habt. Aber Euer Handwerk was ist das eigentlich genau?«


  »Der Tod«, antwortete Kane, auf den spöttischen Ton eingehend. »Aber ich jage keine Barden. Es gibt einfach keine Münze, die klein genug ist, als daß ich sie zum Lohn für einen Bardenkopf akzeptieren würde.«


  Die anderen amüsierten sich über das Wortgeplänkel zwischen dem Gast und dem Barden. Aber Kane und der Albino stimmten nicht in das allgemeine Gelächter ein.


  Die Hunde schlugen an und zogen die ganze Aufmerksamkeit ihrer Herren auf sich. Aufgeregt zerrten sie an ihren Leinen, rissen die Hundeführer mit sich. »Frische Losung!« war der Schrei. »Elch! Kräftiger Bursche nach den Spuren!«


  »Laßt die Hunde los!« brüllt der Baron. »Schnell! Sieht verdammt aus, als hätten wir etwas für heute Abend!«


  Von den Leinen befreit, rasten die Hunde den Waldpfad entlang, wirbelten den Schnee und das Laub darunter in ihrer wilden Hatz auf. Ihr Geheul hallte zwischen den schwarzen Stämmen, während sie auf der Fährte ihrer Beute geiferten. Hinter ihnen galoppierten die Reiter, nicht weniger vom Jagdfieber befallen wie die Hundemeute.


  »Los! Ihnen nach!« schrie man sich zu. »Wir kommen zu spät! Die Hunde zerreißen ihn! Aus dem Weg, du Bastard! Ich wette einen Tagessold, daß die Hunde ihn fertiggemacht haben, bevor wir sie einholen! Die Wette gilt! Denk daran, daß Kane den ersten Wurf nach dem Baron hat! Schneller! Ein Bulle ist das! Aus dem Weg, verdammt! Hört euch an, wie sie heulen!« Vielleicht heulten sich die Hunde gerade fast das gleiche zu.


  Die Jagdgesellschaft galoppierte auf eine Lichtung und kam zu einem verwirrten Halt. Die Spur teilte sich hier, und die Meute hatte die Lichtung nach den Spuren ganz offensichtlich in zwei Richtungen verlassen. »Bei Thoems Bart!« rief Troylin entzückt. »Sehr Euch das an! Da ist noch einer!«


  Aus dem Schnee ließ sich lesen, daß der Elch hier auf der Lichtung auf einen anderen gestoßen sein mußte. Das zweite Tier war in eine andere Richtung davongerannt, und die Meute hatte sich aufgeteilt, um beide Spuren verfolgen zu können. »Wir erwischen alle beide!« schrie Troylin im Jagdfieber. »Kane! Nehmt Euch den, der nach Westen gerannt ist! Ein paar von euch reiten mit ihm! Beeilt euch, verdammt! Der Elch macht sonst die Hunde fertig, wenn er es nicht mehr mit einer ganzen Meute aufnehmen muß!«


  Er galoppierte hinter der Spur her, die er für die des ersten Elchs hielt. Kane und fünf Männer des Barons wandten sich der anderen Fährte zu. Der Wald verschluckte schnell das Geräusch der Jagdschreie und des Hufschlages. Auf der Lichtung blieb eine eigenartige Stille zurück aber sie blieb nicht leer.


  Nichts deutete auf die Katastrophe hin. Kanes Beute war ein ausgeruhtes Tier, und die Hunde hatten schon den anderen Elch ein gutes Stück gehetzt. Deshalb brauchten sie eine ganze Weile, bis sie den zweiten Elch in die Enge getrieben hatten. Aber schließlich siegte doch die größere Ausdauer der Hunde und ihre Fähigkeit, schneller im Schnee voranzukommen. Der Elchbulle mußte sich in einer kleinen Schlucht der Meute stellen. Nur drei Hunde waren dieser überraschend aufgetauchten zweiten Beute gefolgt, und sie waren nicht in der Lage, den großen Elch zu Boden zu reißen. Sie sprangen um ihn herum, schnappten nach ihm, wichen aber immer wieder vor seinen tödlichen Hufen und den mächtigen Schaufeln zurück. Als die Jäger auf die Szene ritten, lag bereits ein Hund zertrampelt im Schnee, und der Bulle blutete aus vielen Bissen an seinen Flanken. Kane schleuderte seinen Speer mit tödlicher Sicherheit und durchbohrte dem Elch damit den Nacken. Der König des Waldes brach in die Knie, röhrte seinen Todesschrei. Die überlebenden Hunde warfen sich sofort über ihn, während zwei weitere Speere das tödlich verwundete Tier trafen. Mit Triumphgeschrei umrundeten die Jäger ihre Beute, die jetzt rot im Schnee lag. Zwei stiegen schnell ab, um die tobenden Hunde zurückzuzerren.


  In diesem Augenblick griffen die Wölfe an.


  Schnell und leise fielen sie über die Jäger her wie eine zustoßende Giftschlange. Ein Rudel von fünfzehn großen, grauen Mördern brach zwischen den Bäumen hinter den Reitern vor und warf sich auf seine Opfer. In der einen Sekunde herrschten noch das Jagdfieber und die Freude über den Fang; dann ein entsetzter Todesschrei, und überall wimmelte es von zähnefletschenden, tödlichen Schatten. Es waren die großen grauen Wölfe der nördlichen Wildnis fast zwei Meter lang und 150 Pfund geifernder gelbäugiger Tod. In einem wilden Blutrausch stürzten sie sich auf die überraschten Männer, und aus Jägern wurden plötzlich Gejagte.


  Der, der den ersten Schrei ausgestoßen hatte, starb fast im selben Augenblick. Ein riesiger Wolf sprang ihn an, riß ihn aus dem Sattel und in den Schnee. Die zuschnappenden Fänge mit dem Ellbogen von der Kehle abwehrend, fingerte der unglückliche Jäger nach seinem Messer. Es gelang ihm, es seinem Angreifer in den Leib zu rammen. Aber bevor das Tier ihn im Todeskampf freigab, war schon ein anderer Wolf heran und zerfleischte dem Mann die Kehle.


  Die beiden abgestiegenen Jäger bei den Hunden hatten nie eine Chance. Einer lebte noch lange genug, um einen Speer aus dem Elchkadaver zu ziehen. Er spießte den ersten Wolf, der auf ihn losging, damit auf. Aber bevor er den Speer aus dem Wolfskörper zerren konnte, waren zwei andere über ihm, warfen ihn in den Schnee und zerrissen ihn in Stücke.


  Die Hunde stürzten sich den Wölfen mit dem wilden Haß auf den ungezähmten Bruder entgegen. Schließlich rollte ein Wolf aus dem knurrenden Knäuel ineinander verbissener Leiber und streckte mit brechenden Augen seine Läufe von sich. Einige andere zogen sich aus dem Gewühl zurück und leckten ihre tiefen Wunden. Aber die Zahl und die Wildheit der Gegner überwältigte die großen Hunde bald. Ihr furchtloser Widerstand fand ein blutiges Ende.


  Kane gehörte zu den ersten, über die die Wölfe aus ihrem Hinterhalt herfielen. Nur seine phantastischen Reflexe und seine unglaubliche Schnelligkeit retteten ihn vor dem ersten Angriff. Mit einer schnellen Drehung zur Seite wich er dem ersten Wolf aus und bekam das Tier am Nackenfell zu packen. Er wirbelte die Bestie über den Kopf, schmetterte sie zu Boden. Der Wolf brach sich an einem Baumstamm das Genick. Blitzartig fuhr Kanes mächtiger Schwertarm zur Scheide. Pfeifend sprang die Klinge hoch. Ein zweiter grauer Mörder folgte dem ersten fast auf den Fersen, aber Kane hatte schneller seine Waffe gezogen und spaltete dem Tier den Schädel. Kanes Pferd bäumte sich in Panik auf, stieg auf die Hinterbeine, so daß er sich mit den Händen am Sattel festklammern mußte. Ein anderer Wolf stürzte zu Boden. Die Hufe hatten ihm den Schädel zerschmettert.


  Die anderen beiden Jäger konnten sich für kurze Zeit gegen die wirbelnden, grauen Schatten halten. Einer hatte noch seinen Jagdspeer in der Hand. Er stieß ihn dem ersten Wolf durch die Brust. Hätte er dann nicht versucht, seinen Bogen ins Spiel zu bringen, könnte er noch eine Weile länger gelebt haben. Während er nach einem Pfeil in seinem Köcher an der Satteltasche langte, wurde er von zwei Seiten gleichzeitig angesprungen. Er versuchte, dem einen Angreifer den Bogen in den Rachen zu stoßen. Die an beiden Beinen hängenden Wölfe hielten ihn dabei im Gleichgewicht. Er hatte mit dem Bogen Erfolg bei einem der Wölfe, aber bevor er sich dem anderen zuwenden konnte, riß der ihn aus dem Sattel. Ein grauer Alptraum schloß sich über der um sich schlagenden Gestalt, deren Bewegungen schnell aufhörten. Der übriggebliebene Reiter stieß einem Wolf das Messer in die Rippen, aber die Klinge blieb stecken, so daß er seine Waffe verlor. Waffenlos suchte er sein Heil in der Flucht. Doch bevor sein Pferd noch die Hälfte der Schlucht hinter sich gebracht hatte, brachten die schnappenden Fänge es zu Fall. Pferd und Reiter verschwanden unter einer Wolke aus Weiß, Grau und Rot.


  Und Kane war allein mit den Wölfen.


  Ein halbes Dutzend grauer Mörder umkreiste sprungbereit seine Beute. Einige bluteten und waren verstümmelt, aber sie machten keine Anstalten, von ihrem letzten Opfer abzulassen. Ihre Blutlust hatte sich bis zum äußersten gesteigert, und ihre wilden Gehirne kannte nur ein unverrückbares Ziel den Menschen aus dem Sattel zu zerren und die Schnauze in sein Blut zu tauchen. Kane starrte ihnen entgegen, die Lippen zu einem Knurren verzogen und Höllenfeuer in seinen Mörderaugen. Seine eigene unstillbare Lust zu töten und zu zerstören flammte wild in ihm auf. Einige Herzschläge lang sahen sie sich so an von Mörder zu Mörder.


  Ihr Angriff war ein grauer Blitz koordinierter Raserei. Zwei Wölfe sprangen nach Kane, während die anderen sein Pferd angriffen. Dem linken Wolf hieb Kane mit einem gewaltigen Schwertstreich den Kopf ab. Der andere Wolf flog in einem eleganten, weiten Bogen vor Kane auf den Sattel. Seine Fänge schlugen knirschend zusammen, aber ohne ihr Ziel gefunden zu haben in den gelben Augen stand schon der Tod. Ein Dolch steckte bis zum Griff in seiner Kehle. Mit der Rechten hatte Kane die Waffe geworfen, als die Bestie gerade absprang. Der Wolf war im gleichen Augenblick gestorben wie sein vom Schwert getroffener Gefährte.


  Der schwere Kadaver vor ihm im Sattel behinderte Kane gefährlich. Bevor er ihn zur Seite schieben konnte, grub ein anderer Wolf seine Zähne in den Nacken des Pferds. Fluchend stieß Kane den Kadaver von sich. Sein Schwert zuckte vor und durchbohrte den Nacken des nächsten Wolfes. Aber das Unglück war schon geschehen. Mit einem schrillen Wiehern brach Kanes Pferd zusammen.


  Kane hatte sich schon aus dem Sattel geschwungen und landete katzenhaft im Schnee, als sein Pferd neben ihm verendete. Nur ein Sekundenbruchteil blieb ihm, die Balance zurückzugewinnen, dann waren die restlichen drei Wölfe über ihm. Er ließ sein Schwert kreisen. Ein Wolf versuchte der Klinge auszuweichen, war aber zu langsam. Während er durchbohrt wurde, sprang ein anderer von links, und der dritte Wolf schnappte nach Kanes Beinen. Keine Zeit mehr, das Schwert freizubekommen. Kane packte mit der freien Hand einen Vorderlauf des springenden Tieres, wirbelte es herum und schleuderte es zur Seite. Der dritte Wolf war verletzt. Deshalb erreichte er Kane etwas später als seine Brüder. Kanes freigewordene Klinge fuhr ihm in die Seite, als er an Kane hochsprang.


  Inzwischen hatte sich der zweite Wolf von seinem Mißerfolg erholt, nachdem er unverletzt im Schnee gelandet war. Kane wirbelte herum, um sich seinem letzten Gegner zu stellen. Die beiden überlebenden Kämpfer des mörderischen Hinterhalts maßen sich mit Blicken voll tödlicher Konzentration. Für eine winzige Zeitspanne trafen sich ihre Gedanken im gegenseitigen Verständnis für den Gegner, in der Bewunderung für seine ungezügelte Wildheit und seine schreckliche Kraft. Der Wolf machte eine Bewegung, als wolle er sich zur Flucht wenden, fuhr dann herum und sprang in einem gewaltigen Satz rasender Wut. Kanes Klinge verfehlte den grauen Blitz fast. Aber nur fast. Und dann bewegte sich nur noch ein lebendes Wesen in der Schlucht.


  Kane sah sich aufmerksam um, aber es kamen keine weiteren Wölfe in die Schlucht. Er pumpte sich mit tiefen Atemzügen Luft in die Lungen und überlegte, wie lange der Kampf gedauert haben mochte. Etwa fünf Minuten, schätzte er aus den Wunden des Elchs strömte noch immer das Blut.


  Er sah an sich selbst herunter. Wie durch ein Wunder war er fast unversehrt. Nur eine Schramme am rechten Arm, wo der letzte Wolf ihn im Sprung mit den Fängen gestreift hatte. Seine Kleidung und sein Gesicht bedeckte Wolfsblut. Schnell rieb er sich mit Schnee ab und reinigte sein Schwert. Er mußte die andere Hälfte der Jagdgesellschaft finden, bevor weitere Wölfe ihn entdeckten. Vorausgesetzt, die restlichen Jäger hatte nicht das gleiche Schicksal ereilt, sagte er sich grimmig.


  Der eben erlebte Angriff war schon phantastisch genug. Es bot sich als Erklärung an, daß die Wölfe vom Lärm der Jäger angelockt und vom frischen Blut des Elchs zur Raserei getrieben wurden. Aber das erschien unwahrscheinlich. Besonders, wenn man an die anderen Überfälle dachte. Die Angriffe der Wölfe erweckten den Eindruck eines sorgfältig geplanten Feldzuges gegen die Menschen. Mit unguten Gefühlen überlegte Kane, was Wölfe zu solchen systematischen Massakern treiben konnte. Die entsprechenden Möglichkeiten waren nicht gerade ermutigend.


  Das Wiehern eines Pferdes unterbrach Kanes Überlegungen. In einiger Entfernung stand eines der Pferde, die zu Beginn des Angriffs geflohen waren, auf dem Weg. Das Tier wirkte noch immer völlig verängstigt und beäugte den Mann nervös. Offensichtlich sehnte es sich in diesem tödlichen Winterwald nach menschlicher Gesellschaft, aber es war äußerst schreckhaft. Kane rief das Pferd leise und beruhigend versuchte es nahe genug zu locken, um die Zügel greifen zu können. Zum Glück wehte ihm der Wind entgegen, denn wenn das Pferd Witterung von dem Wolfsblut auf Kanes Kleider bekam, würde es in Panik davongaloppieren.


  Aber es kam mit quälender Langsamkeit so nahe heran, daß Kane nach einigen den Atem stocken lassenden Versuchen einen Zügel zu fassen bekam. Er schwang sich in den Sattel und ließ das störrische Tier die Sporen fühlen. Alleine ritt er auf dem Weg zurück, über den die anderen mit ihm hierher gekommen waren.


  Nach einigen Meilen hörte er aus der Ferne einen Schrei ein entsetztes Flehen um Hilfe. Er überlegte kurz und entschied, der Sache nachzugehen. Der Schrei erschien ihm menschlich genug und eindeutig weiblich geklungen zu haben. Kane trieb sein Pferd zur Eile, ohne die nötige Vorsicht zu vergessen.


  Das Pferd fing eine bekannte Witterung auf und schnaubte alarmiert. Kane versuchte den Geruch ebenfalls zu erkennen, aber das Wolfsblut überdeckte alles andere. Doch das widerspenstige Verhalten seines Reittieres überzeugte Kane, daß Wölfe in der Nähe sein mußten. Wenn Wölfe vor ihm waren, waren sie wahrscheinlich auch der Grund für die Hilfeschreie. Es schien nur unwahrscheinlich, daß ein Mädchen noch am Leben war und rufen konnte. Fälle von Möchtegern-Helden, die Hilferufe einer weiblichen Stimme in ihr Verderben lockten, hatte Kane oft genug erlebt. Die Schreie mochten auch anderen als menschlichen Ursprungs sein.


  Aber irgend etwas an der Stimme klang vertraut, und mit spontaner Entschlossenheit trieb Kane sein störrisches Pferd vorwärts.


  Zwei Wölfe schlichen um die Wurzeln einer großen, tief hängenden Fichte. An einen der untersten Äste der Fichte klammerte sich das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit Breenanin.


  Kane zog sein Schwert, stieß einen Kampfschrei aus und galoppierte auf die grauen Bestien los. Sie warfen ihrer hängenden Beute einen letzten Blick zu und ergriffen vor dem Neuankömmling die Flucht.


  Er zügelte sein Pferd unter dem Baum und half dem Mädchen von seinem Ast herunter. Sie landete schluchzend in seinen Armen. Kane versuchte ihr ein paar Fragen zu stellen, aber Breenanin klammerte sich an ihn und wimmerte nur leise vor sich hin. Also gab er einige Laute von sich, von denen er hoffte, daß sie mitfühlend und beruhigend klangen, und ließ sie sich ausweinen.


  Er hatte fast die Lichtung erreicht, wo sie die Spur des zweiten Elchs aufgenommen hatten, als seine Beute lange genug mit dem Schluchzen innehielt, um etwas von dem Geruch ihres Retters mitzubekommen. »Iiih! Das ist ja abscheulich! Habt Ihr ein Bad in Elchblut genommen oder etwas Ähnliches?«


  »Etwas Ähnliches. Was im Namen der Sieben Namenlosen habt Ihr hier draußen gesucht? Soweit ich mich erinnere, seit Ihr heute morgen doch auf der Burg zurückgeblieben.«


  »Ich wollte mit auf die Jagd, und Vater ließ mich nicht wegen dieser Geschichten über die Wölfe. Aber nachdem ihr aufgebrochen wart, sattelte ich mein Pferd und sagte der Torwache, ich wolle nur ein wenig um die Burg reiten, um das Pferd zu bewegen. Ich ritt hinter der Jagdgesellschaft her und dachte mir, daß Vater mich in der Aufregung der Jagd kaum zurückschicken würde, wenn ich schon einmal bei ihm war.


  Ganz plötzlich war ein Rudel Wölfe hinter mir her. Ich wußte, daß ich ihnen im Wald nicht entkommen würde, und als ich unter ein paar niedrig hängenden Ästen durchkam, griff ich zu. Erst dachte ich, die Arme würden mir abreißen.« Sie schluchzte wieder. »Aber ich wußte, daß ich nicht loslassen durfte. Die meisten Wölfe rannten hinter dem Pferd her sie werden das arme Tier erwischt haben, und nur zwei blieben, um darauf zu warten, daß ich von meinem Ast fiel. Ich brüllte um Hilfe, in der Hoffnung, jemand aus der Jagdgesellschaft würde mich hören. Dann kamt Ihr«, schloß sie.


  Kane war trotz ihrer Tränen von dem kühlen Kopf des Mädchens beeindruckt. Die meisten Frauen wären beim Anblick der Wölfe in blinde Panik geraten. Doch Breenanin hatte durch ihre vernünftige Reaktion überlebt und schien bereits wieder relativ ruhig zu sein. Es war unglaublich.


  Er ritt auf die Lichtung und sah zu seiner Erleichterung, daß Troylin und seine Gruppe dort bereits warteten. Unversehrt und mit dem ersten Elch. Sie hießen ihn mit begeisterten Rufen willkommen, verfielen dann aber in erstauntes Schweigen, als der blutbedeckte Reiter mit seiner Beute näher kam.


  »Kane! Was zum Teufel…?« keuchte Troylin überrascht.


  »Hier ist Eure Tochter gerettet«, antwortete Kane. »Die anderen sind bei unserem Elch. Sie werden nicht mehr kommen.«


  V
 Geschichten an einem Winterabend


  Das Jagdessen wurde kein sehr fröhliches Ereignis. Die Elchjagd war nie ganz gefahrlos, und Toten und Verwundeten wurde sonst mit mehr oder weniger feierlichen Trinksprüchen gedacht. Aber fünf Leichen waren zuviel. Die Männer tranken ihr Bier, zu keinen Scherzen aufgelegt. Anstelle des üblichen Gelächters und gemeinsamer Jagdprahlereien traf man sich in kleinen Gruppen und sprach mit gesenkter Stimme über den furchtbaren Hinterhalt. Das Verhalten der Wölfe hatte etwas Unnatürliches an sich, und in den düsteren Schatten der Halle flüsterte man von schrecklichen alten Legenden.


  Am Herrentisch war die Stimmung nicht viel besser. Breenanin litt noch unter dem Schock ihres Erlebnisses und vermied die sonst üblichen Wortgeplänkel mit ihrem Vater. Der Baron war so dankbar über ihre Rettung, daß er vergaß, sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen. Henderins Platz war leer, und seine beiden Wachen fehlten ebenfalls. Der verrückte Jüngling hatte sich heute mit Erfolg einige Stunden lang seinen Bewachern entziehen können. Erst nach stundenlanger, verzweifelter Suche hatte man ihn wiederentdeckt, als er gerade auf der äußeren Burgmauer herumkletterte. Er erwies sich als ausgesprochen gewalttätig, und Lystric war gezwungen, ihn einzusperren, bis die Besessenheit abklang. Lystric selbst führte sich auf wie immer. Der bärtige Astrologe aß schweigend und bedachte die anderen mit düsteren Blicken.


  Baron Troylin hatte sich gerade wieder Kanes Bericht von dem Massaker in der Schlucht angehört. Schon dreimal hatte er sich die Geschichte erzählen lassen und jedes Mal zum Schluß den Kopf geschüttelt und die gleichen Bemerkungen über das unnatürliche Verhalten der Wölfe gemacht. Er versuchte, sich alles in seinem dicken Schädel genau zu vergegenwärtigen in der vagen Hoffnung, irgendwo in Kanes Bericht den Schlüssel zur Erklärung des schrecklichen Ereignisses zu finden.


  Sein Blick fiel auf Evingolis, der die Gesellschaft wie üblich aus dem Schatten der Säulen beobachtete. »Barde!« dröhnte der Baron. »In dieser Halle ist weniger Leben als bei einer Totenwache. Spiel uns ein wenig auf, damit wir wieder lebendig werden.« Ein zustimmendes Murmeln lief durch die Reihen der Männer.


  Der Albino griff nach seiner Laute. Einen Augenblick spielte er gedankenverloren mit den Saiten, dann warf er Kane einen spöttischen Blick zu und kündigte an: »Hier ist eine Melodie, die unser Gast vielleicht wiedererkennt.« Seine klare Stimme setzte zu einem Lied an und Kane konnte sich nur mühsam beherrschen, nicht aufzuspringen. Das Lied des Barden war in Shertiri einer Sprache, von der Kane bezweifelte, ob es im Umkreis von vielen Tagesritten jemanden gab, der sie verstand. Das Lied stammte von dem berüchtigten, lange toten Dichter dem Ginech aus dem alten Ashertiri, dessen Kunst seine Zeitgenossen zweifeln ließ, ob er ein zum Dichter gewordener Magier oder das Umgekehrte gewesen war.


  In den endlosen Spiegel meines Geistes grenzenloser Seel'

  Tauche ich hinab zu zeitlosen Zeiten, vergangen oder nie begonnen;

  Seh dort ein kristallen Muster, fließend Bild,

  Vergessen von den Göttern, doch verhüllt dem inn'rn Blick.


  »Spielt gefälligst etwas auf Carrasahli!« brüllte ein betrunkener Soldat dazwischen.


  Ein wahnsinnig' älterer Gott suchte sich zu schaffen

  Eine Rasse sterblich' Wesen als Abbild seiner Heiligkeit.

  In närrisch' Wahn der Künstler überschätzt sich und beschloß

  In diese sterblich' Bilder göttlich' Perfektion zu legen;

  Blind vergessend, daß ein Wesen so geschaffen,

  Auch verkörpert seines Vaters Größenwahn.

  Groß war seine Mühe, zyklopisch füllt sein Schaffen diese Welt;

  Zum Gelächter der Gefährten über dies närrisch' Unterfangen

  Bedeckte das Antlitz der Erde er mit seiner strahlend' Kreatur

  Und blickte in Zufriedenheit aufsein Idiotenwerk.


  Mehrere Jäger begannen auf den Tisch zu hämmern, um gegen diesen unheimlichen, unverständlichen Gesang zu protestieren.


  Bald mehrt des Narren Schöpfung über alle Länder sich,

  Widert die vor ihnen durch ihr göttlich' Treiben an,

  Zufrieden mit ihrer wurmhaft' Existenz zum Vergnügen ihres Gottes,

  Der in seiner geistlos' Freud nun mit seinen Puppen spielt.

  Doch in einer dieser Puppen wächst der Aufruhr,

  nicht länger zu kriechen durch göttlichen Dung,

  Kein Maggot, eine Schlange war dieser Abkömmling närrisch' Schöpferwillens.

  Und in seiner teuflisch' Wut oder der blinden lügen seines Schöpfers

  Macht er sich zum eignen Herrn, höhnt dem namenlosen Gotte

  Und mit seinen eignen Händen tötet er den Bruder seines Gottes Spielzeug.

  Nun packt Verzweiflung den verwirrten Geist dies' wahnsinnig' älteren Gottes,

  Denn er sah nun all die Fehler seiner vielgelobten Kinder

  Und erkennt sich selbst als den Schöpfer dieser Bilder.

  Und rasend verflucht zu ewger Wanderschaft er den Rebellen,

  gibt die Augen ihm des Mörders, daß alle sollen seh'n das Mal des Kane.


  »Verflucht seist du, blaßhäutiger Barde!« brüllte der betrunkene Soldat. »Ich sagte, sing uns etwas, das wir alle kennen!« Er zog sich an der Tischkante hoch und schwankte zu Evingolis hinüber, der das uralte Lied unterbrach. »Nun laß uns etwas anderes hören!« Der Soldat schüttete den Inhalt seines Bierkruges in das Gesicht des Barden und brüllte vor Lachen. Seine Gefährten fielen ein.


  In Evingolis' Augen blitzte heiße Wut auf. Er legte die Laute zur Seite und wischte sich über das brennende Gesicht. Dann holte er mit einer Bewegung aus, die zu schnell war, um sie mit den Augen zu verfolgen, und schlug den Soldaten auf den lachenden Mund. Als wäre er von einem Pferd getreten worden, kippte der Betrunkene hintenüber auf den Steinboden der Halle. Er stand nicht wieder auf. Schockiertes Schweigen senkte sich über die Zuschauer. Sie hatten den schmalen Albino bisher für einen Schwächling gehalten.


  »Hurensohn!« keuchte Troylin entsetzt. »Da sieht man, daß man niemanden herausfordern sollte, wenn man betrunken ist. Muß unglücklich mit dem Kopf aufgekommen sein. Schaff ihn jemand hier raus!«


  Mit einem höhnischen Grinsen verabschiedete sich Evingolis von der erstaunten Menge, griff nach seiner Laute und schritt aus der Halle.


  »Gut so!« stellte der Baron fest. »Irgendwann wird er es mit seiner seltsamen Kunst zu weit treiben die Burschen hier haben nicht viel Verständnis für die Höhenflüge eines Barden. Das nächste Mal wird er die Sache nicht mit einem so glücklichen Treffer beenden können.« Er lachte leise. »Aber er hat Charakter, das muß man ihm lassen. Singt die eigenartigsten Sachen, die ich je gehört habe. Habt Ihr etwas von diesem letzten Lied verstanden, Kane?«


  Kane sah dem hinausgehenden Barden abschätzend nach. »Ein wenig«, murmelte er und versank in dumpfes Brüten. Seine Augen blickten in die tanzenden Flammen des großen Feuers, und niemand hätte sagen können, was er dort sah.


  VI
 Der Unheimliche


  Es kauerte im Schatten der Mauer und beobachtete haßerfüllt die schlafende Burg. Der kalte Wind fuhr durch seinen weißen Mantel, und sein keuchender Atem wehte in kleinen Dampfwolken davon. Doch das Wesen spürte keine Kälte. In ihm brannte das Bewußtsein eines schrecklichen Hungers, der endlich gestillt werden wollte. Mit seinen unmenschlichen Augen musterte es das Gebäude der Burg, in dem die Soldaten der Leibwache des Barons untergebracht waren. Hinter diesen Mauern würde es weiche menschliche Körper geben haarlose, schwache Affenabkömmlinge, die dort sorglos träumten. Ihr zartes Fleisch würde warm sein unter dem sprudelnden Blut. Das Wesen zitterte in unaussprechlichen Erwartungen. Seine Lippen zogen sich über nadelspitze Fänge zurück.


  Aus dem nächtlichen Wald sprangen dunkle Schatten über den Schnee und sammelten sich lautlos vor dem äußeren Tor der Einfriedung. Das Wesen fühlte ihre Gegenwart und hieß sie willkommen. Viele seiner Brüder waren seinem lautlosen Ruf gefolgt. Mehr als dreißig schlanke, graue Umrisse drängten sich vor dem Tor. Genug, entschied das Wesen. Noch einmal fühlte sein Geist nach seinen Brüdern. Kein Widerstand war zu spüren. Hier wartete der Führer des Rudels, der Leitwolf; sein Ruf wurde befolgt, seinen Befehlen mußte gehorcht werden. So war es schon gewesen, bevor der Mensch zum erstenmal von den Bäumen sprang und die Bruderschaft mit seinen lächerlichen Stöcken und Steinen herausforderte.


  Das Wesen entriegelte von innen das Tor und schwang einen Hügel halb auf. Der Hof füllte sich mit hungrigen Wölfen. Durch die Schatten huschten sie lautlos zum Quartier der Soldaten. Hinter dieser Tür schliefen die verabscheuten Menschenwesen, in ihre gestohlenen Felle gewickelt und verbranntes Fleisch und verfaulte Pflanzensäfte verdauend. Der Führer schlich leise zur Tür. Er wußte, daß sie für die betrunkenen Nachzügler nicht abgeschlossen wurde. Eine neue Welle furchtbaren Hungers wallte in ihm auf. Jetzt!


  Die schreckliche Klauenhand griff nach der Klinke. Die roten Augen brannten vor Blutgier, und ein unmenschliches Triumphgrinsen entblößte die schimmernden Fänge seiner geifernden Schnauze. Das Wesen stieß die Tür auf und sprang hinein. Das Rudel folgte ihm knurrend auf den Fersen.


  Die Soldaten erwachten aus ihrem Schlaf in einen Alptraum reißender Fänge und zerfleischter Leiber. Das Wesen heulte in wildem Triumph mehr als ein Dutzend Menschen zum Töten! Aus der Dunkelheit stürzte sich das Rudel auf die hilflosen Schläfer. Graue Schatten warfen sich über ihre zappelnden Opfer und gruben fauchend ihre Zähne in das warme Fleisch. Todesschreie Schreie unaussprechlichen Grauens füllten das Quartier und wehten in die Nacht hinaus, vermischt mit dem furchtbaren Triumph der fressenden Wölfe.


  Die Schreie erstarben schnell.


  Genug! fauchte der Führer. Geht jetzt! Bevor die anderen kommen! Ihr bekommt mehr! Aber jetzt geht! Nur schwer lösten sich die Wölfe von ihrer Beute. Es verlangte viel, sie jetzt fortzuschicken. Aber dem Leitwolf mußte gehorcht werden. Widerstrebend wandten sich die grauen, blutigen Schnauzen wieder der Tür zu.


  Mehrere Menschen erwarteten sie im Hof die vergeblichen Schreie der Sterbenden hatten die Burg auf die Beine gebracht. Jetzt blieben die Menschen entsetzt stehen, als sie das bluttriefende Rudel hinter seinem Führer in den Hof strömen sahen.


  Es war in dem blassen Mondlicht als deutliche Silhouette zu erkennen eine grausige Kreuzung zwischen Mensch und Wolf. Mit weißem Fell bedeckt und größer als ein normaler Mensch, von dem es sich die Gestalt geliehen hatte. Seine Zehen und Finger endeten in grausamen Klauen; die Arme überlang, die Beine seltsam verdreht. Auf seinen breiten Schultern saß eine Dämonenfratze ein bepelzter Kopf mit langen, spitzen Ohren und einer vorstehenden Schnauze, mehr Wolf als Mensch. Sein scharfes Gebiß tropfte rot im Mondlicht. Und in seinen bestialischen Augen glomm eine boshafte Röte in blasphemischem Haß auf alles Menschliche.


  Die Soldaten zogen verzweifelt ihre Waffen. Aber sie waren nur vier, und die Wölfe überrannten sie einfach rissen ihre Opfer zu Boden und schlugen ihnen die Fänge in die Kehlen. Einige Wölfe erwischte es, bevor die Menschen tot waren. Das Wesen warf sich selbst in rasender Wut auf einen der Soldaten, dessen Schwert einen der grauen Mörder durchbohrt hatte. Die Waffe des Mannes zur Seite schlagend, riß das Wesen ihn in einer tödlichen Umklammerung an seine Brust. Rippen krachten. Rasiermesserscharfe Fänge bohrten sich in eine ungeschützte Kehle. Dann warf der Führer den Toten von sich und rannte mit dem Rudel hinter sich durch das Tor hinaus, während immer mehr Männer mit Fackeln und Waffen in den Hof strömten. Die Mörder verschwanden im Dunkel des Waldes.


  Ein Anblick furchtbaren Gemetzels erwartete die zu spät kommenden Helfer. Diejenigen, die das Quartier der Wachsoldaten betraten, taumelten verstört wieder heraus, Grauen in den Augen. Auf dem Hof lebte noch einer der Überfallenen.


  »Wölfe!« keuchte er mit seinen letzten Atemzügen. »Dutzende von ihnen! Er hat sie hereingelassen! Ein Dämon! Ein Werwolf ließ sie herein, damit sie uns alle töten können! Ein Werwolf!« Er starb, etwas von blutigen Fängen wimmernd.


  Kane überlegte, was von den letzten Worten des Mannes zu halten war. Er war gerade erst im Hof erschienen und hatte die fliehenden Angreifer nicht mehr gesehen. Eine Befragung der Männer ergab, daß niemand mehr als einen davonströmenden grauen Schimmer gesehen hatte, während die Wölfe im Wald untertauchten. Die Diener und Soldaten, die noch in der großen Halle am Feuer gesessen hatten, waren als erste am Schauplatz des Überfalls gewesen, und keiner von ihnen konnte einen vernünftigen Bericht von dem geben, was sie dort noch von dem Rudel wahrgenommen hatte.


  Eine furchtsame Gruppe von Männer wagte sich durch das Tor hinaus. Die Spuren vieler Wölfe waren dort im Fackellicht deutlich zu erkennen. Und eine andere Spur eine einzelne Fährte von beinahe menschlichen Fußstapfen. Aber kein nackter menschlicher Fuß konnte sie zurückgelassen haben, denn die Abdrücke waren seltsam verzerrt und zeigten an ihrer Spitze die tiefen Spuren langer Klauen.


  Das Schlimmste kam, als sie sich daran machten, dieser seltsamen Spur zu folgen. Die Fährte des Werwolfs führte nur den halben Weg zum Waldrand mit den Wolfsspuren. Darin wendete sie und wies zurück zur Burg, zu einem Punkt an der Mauer, der gegenüber dem Haupttor lag. Hier ließen die Spuren nur den Schluß zu, daß das Wesen die hohe Mauer erklettert haben mußte, und auf der anderen Seite war der Schnee im Hof zu zertrampelt, um sagen zu können, wohin das Wesen sich gewandt hatte.


  »Mögen alle Götter uns gnädig sein!« rief einer der Männer aus. »Einer von uns ist der Dämon!«


  VII
 »Einer von uns…«


  »Die Frauen nicht mitgezählt, sind wir damit noch dreißig«, lautete Troglins düstere Feststellung. »Und einer von diesen dreißig ist ein Werwolf einer von uns«, betonte er und ließ seinen Blick über die grimmigen Gesichter der versammelten Männer wandern. Es war der Nachmittag des folgenden Tages. Eine sorgfältige Suche seit Tagesanbruch hatte keine Spur des Wesens innerhalb der Burg zu Tage gebracht. Da niemand seitdem unbemerkt das Anwesen verlassen haben konnte, mußte der Werwolf sich noch in ihrer Mitte befinden. Die Burg war klein nicht viel mehr als ein befestigter Landsitz. Eine systematische Überprüfung aller möglichen Verstecke lag hinter ihnen, mehrfach wiederholt. Es lag auf der Hand, daß der dämonische Anführer des nächtlichen Angriffs nicht mehr die Gestalt hatte, in der ihn der sterbende Soldat gesehen und von der die anderen im Hof noch einen vagen Eindruck mitbekommen hatte. Nur ein möglicher Schluß bot sich daraus an. Das Wesen war ein Werwolf ein Dämon, der menschliche Gestalt annehmen konnte, um sich so unter die ahnungslose Menschheit zu schleichen. Und genau das hatte er getan.


  »Es gibt verschiedene Arten von Wesen, die man unter der Bezeichnung ›Werwolf‹ zusammenfaßt«, erklärte Lystric. »Eine Art ist die von Menschen, die aus irgendeinem Grund ihre Gestalt in die eines Wolfes oder eines wolfsähnlichen Hybriden verwandeln können. In anderen Fällen nimmt ein Dämon oder ein böser Geist diese Gestalt an in der Regel ist das aber nur eine von vielen Formen, in der sich so ein übernatürliches Wesen manifestieren kann.« Der Astrologe hatte endlich ein Thema gefunden, das ihm die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer sicherte. »Noch eine andere Art liegt vor, wenn es sich um einen Wolf handelt, der menschliche Gestalt annimmt. Dieses Ungeheuer nennt man gewöhnlich den ›Wolfsfürsten‹, und es ist von allen Arten bei weitem das gefährlichste. Während die anderen Arten in erster Linie als Einzelgänger auftreten, ist der Wolfsfürst in der Lage, eine große Zahl von Wölfen für seine schrecklichen Ziele zu kommandieren für gewöhnlich treibt ihn dabei der Haß auf alles Menschliche. Selbstverständlich gibt es noch eine Reihe verschiedener Abweichungen und Mischformen. Ganz zu schweigen von solchen harmlosen Individuen, die sich als Folge einer Geistesverwirrung für ein wildes Tier halten.«


  »Damit soll wohl dein Schutzbefohlener Henderin gemeint sein«, schnappte Tali aufgebracht. »Tut mir leid, Graubart, aber wir kaufen Euch Euer gelehrtes Geschwätz nicht länger ab! Wir wissen alle, daß dieser Verrückte kein harmloser Irrer ist wir wissen von diesem armen Bastard, den er in Carrasahl auf dem Gewissen hat! Und hier wurden unsere Kameraden genauso zugerichtet! ›Dämonische Besessenheit‹ habt Ihr uns einzureden versucht, wäre Schuld an Henderins Zustand.


  Wir glauben, daß Ihr jetzt lange genug Zeit gehabt habt für Eure Therapie. Ihr habt Eure Chance gehabt, den Teufel auszutreiben! Alles, was Ihr konntet, war, Henderin hier mit frischem Fleisch zu versorgen! Bei Thoem, über die Sache ist jetzt genug geredet worden. Es wird Zeit, daß wir etwas unternehmen!«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« donnerte der Baron und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was stellt Ihr Euch vor, müßte gegen meinen Sohn unternommen werden?«


  Tali wich einige Schritte zurück, fühlte dann aber die Zustimmungen der Kameraden hinter sich und setzte in etwas milderen Tönen an: »Nun, Milord, wir alle wissen, wie viel der Junge Euch bedeutet. Und die ganze Truppe hier hat immer loyal zu Euch gestanden. Auch wenn viele nicht gerne mit einem Verrückten an diesen einsamen Ort gekommen sind. Aber, verdammt, wir haben nicht vor, hier herumzusitzen und uns in unseren Betten abschlachten zu lassen, nur weil Euer Sohn zu adelig ist, um für seine Verbrechen zu brennen!« Seine Gefährten erhoben hinter ihm ein zustimmendes Gemurmel.


  »Darf ich euch daran erinnern«, zischte der Baron, »daß Mord an einem Adeligen wie verrückt er auch sein mag, von einem niedrigeren Stande begangen, mit der Kreuzigung bestraft wird! Und ich versichere euch, daß ich jeden, der Hand an meinen Sohn legt, eigenhändig in Stücke haue!«


  Die Menge steigerte sich in eine gefährliche Erregung. Tali hielt sich nicht länger zurück. »Nun gut, dieses Risiko müssen wir eingehen besser als hier vom Schnee eingeschlossen zu sein mit einem Rudel blutrünstiger Wölfe, das um die Mauern streicht, und einem Werwolf in unserer Mitte. Und unter uns sind genug, die wissen, was notwendig ist. Und wo es keine Zeugen gibt, kann auch niemand gekreuzigt werden!« fügte er finster hinzu.


  Die beiden Seiten starrten sich unsicher an. Sie waren einfache Menschen, ein Landadeliger und ein Haufen einfacher Söldner aus abgelegenen Gegenden. Mord und Meuterei stellten für ihr ruhiges, ländliches Leben etwas Fremdartiges dar, aber der Schrecken des Unbekannten und die Gegenwart eines furchtbaren Todes trieb alle zu bisher nicht gekannter Brutalität. Das Gefolge des Barons wollte um jeden Preis dem unheimlichen Terror ein Ende machen; Troylin würde bis zum letzten Schwertstreich um seinen Sohn kämpfen.


  Kane hatte sorgfältig vermieden, einer bestimmten Seite zugerechnet zu werden. Das hier war nicht sein Kampf, und er schuldete niemand Loyalität außer sich selbst. Er brauchte die Gastfreundschaft des Barons, bis der Weg nach Süden wieder offen war. Was danach aus diesem Konflikt wurde, kümmerte ihn wenig. Doch solange er hier war und ein Werwolf die Burg heimsuchte, betraf die Sache auch ihn. Und im Augenblick legte er keinen Wert darauf, in eine Meuterei verwickelt zu werden besonders da Fremde als Zeugen in solchen Fällen ein Risiko darstellten, das man sich gerne vom Halse schaffte.


  Tali setzte wieder an. »Nun, wenn Henderin nicht der Werwolf ist, spricht jedenfalls doch einiges gegen ihn! Als gestern die Jagdgesellschaft angegriffen wurde, rannte er frei herum. Erwischt wurde er, als er gerade von außen die Mauer überkletterte. Riesige Wölfe fallen über berittene Männer her, die gut bewaffnet sind, während ein unbewaffneter Mann unversehrt durch den Wald laufen kann. Sieht ganz so aus, als hätte er sie nicht zu fürchten gehabt als wäre er unterwegs gewesen, um sie uns auf den Hals zu hetzen! Und wo war Henderin während der anderen Überfälle? Den armen Bete hat es gleich zu Beginn des Sturmes erwischt, dann die fremde Reisegesellschaft und letzte Nacht das Massaker unter den Soldaten! Und Henderin oh, der soll sicher hinter Schloß und Riegel sein! Die Sache ist nur alles, was uns das garantiert hat, war Lystrics Wort darauf! Und ich persönlich glaube diesem schleichenden Fossil kein Wort mehr!«


  Lystric ergoß einen Strom wilder Flüche über Tali, und die Sache spitzte sich gefährlich zu. Kane sah seine Chance.


  »Ihr habt da einen sehr interessanten Punkt angesprochen.« Der Baron warf Kane einen unwilligen Blick zu, doch der Fremde ließ sich nicht unterbrechen. »Reden wir einmal etwas ausführlicher über Lystric. Ich habe gehört, er ist ein bestenfalls fünftklassiger Jahrmarktszauberer mit etwas angelesenem okkultem Wissen nicht in der Lage, wirklich damit umzugehen. Plötzlich erhält er dann diese Stelle hier. Sieht das nicht auch recht verdächtig aus? Ein völlig normaler, allseits beliebter junger Bursche beginnt sich wie ein Wolf aufzuführen, und dieser verschlagene alte Fakir ernennt sich zu seinem Leibarzt, verkündet, nur er könne den armen Jungen heilen. Eine schöne Stellung hat er sich da ergattert aber nur solange wie Henderin verrückt bleibt. Und nach allem, was ich von Lystrics Behandlung gehört habe, besteht sie aus nichts anderem, als Henderin herumlaufen zu lassen, bis er von selbst wieder normal wird. Eine interessante neue Behandlungsmethode für dämonische Besessenheit. Betrachtet man das alles zusammen, kommt man leicht zu dem Schluß, daß Lystric sich hier auf Kosten anderer eine bequeme Stellung beschafft hat. Es gibt eine Reihe seltener Drogen und zahllose Zaubersprüche, die einen normalen Menschen zu einem Wolf machen können.«


  Lystric protestierte mit schrillen Flüchen, zu sehr in Rage, um den Vorwürfen noch vernünftig zu widersprechen. Die anderen hörten sehr genau zu.


  »So denkt Lystric sich also, daß die Dinge für ihn zum besten stehen«, fuhr Kane fort. »Hin und wieder entwischt ihm Henderin und richtet Unheil an, so daß die alte Krähe gezwungen ist, zu beteuern, ihn immer unter Beobachtung zu haben. Oder gehen wir noch einen Schritt weiter. Vielleicht ist Lystric selbst verrückt und benutzt Henderin als Werkzeug, um uns alle zu vernichten. Soweit ich gehört habe, besteht für ihn wenig Grund, den Baron zu lieben. Magier haben mitunter eigenartige Formen, sich zu rächen.


  Und wenn wir schon einmal dabei sind, Lystric kann auch selbst der Werwolf sein. Das wäre nicht das erste Mal, daß ein Zauberer über seine schwarzen Künste selbst zum Dämon wurde. Mit Henderin als Tarnung hätte er alles ausgezeichnet arrangiert, um uns einen nach dem anderen auszulöschen, während wir auf der falschen Spur sind.«


  »Was schlagt Ihr also vor, sollen wir tun?« fragte Tali, der seiner Sache jetzt nicht mehr so sicher war.


  »Ruhig bleiben. Meiner Ansicht nach wissen wir nicht, ob Henderin wirklich ein Werwolf ist, und Lystric spielt in dieser Sache eine mehr als fragwürdige Rolle. Also stellen wir sie beide unter sichere Bewachung. Dann können sie beide keinen Schaden anrichten und niemand ist in Gefahr. Wenn sich ihre Unschuld herausstellt, lassen wir sie gehen. Und solange sie unter ständiger Beobachtung stehen, sind wir selber sicher vor ihnen. Keine Meuterei, keine sinnlosen Kämpfe. Vielleicht erleben wir sogar, daß sich Henderins Zustand bessert, wenn er erst einmal von Lystric getrennt ist.«


  Er hielt inne. Seine Zuhörer zeigten Anzeichen von Zustimmung. Hier bot sich eine vernünftige Lösung an, die beide Seiten akzeptieren konnten.


  »Klingt gut«, entschied Tali, der als Sprecher der Diener aufzutreten schien. »Versuchen wir es so. Vergebt uns, Milord, daß wir Euch gedroht haben. Selbstverständlich will niemand von uns Euch oder Henderin Böses, falls der Junge unschuldig sein sollte. Die ganze Sache hat nur viele von uns fast um den Verstand gebracht. Wir sitzen hier in einer bösen Falle und wissen nicht, ob der Mann neben uns ein Freund oder ein Ungeheuer ist… Wir haben wohl ein wenig den Kopf verloren.«


  »Ich verstehe«, lenkte der Baron ein, noch immer erregt, aber wieder zu vernünftigen Überlegungen fähig. »Lassen wir die Sache damit auf sich beruhen, und kein Wort mehr von diesem Unsinn. Selbstverständlich stellen wir Lystric und meinen Sohn unter Bewachung und beobachten sie genau. Aber solange ich hier der Herr bin, krümmt niemand Henderin ein Haar!«


  »In Ordnung«, zischte Lystric, sich mühsam zwingend, langsam zu sprechen. »Ich habe mir diesen Unfug so lange angehört, wie ich es aushalten konnte. Ich habe gehört, wie man mich beleidigt hat, meine Motive absichtlich falsch interpretiert, meine Methoden kritisiert von einem Haufen ignoranter, unwissender Bauern. Man hat mich aller möglichen namenlosen Verbrechen bezichtigt. Jetzt stellt man mich unter Bewachung, sperrt mich ein. In Ordnung! Nur weiter so!


  Aber ich verspreche Euch, ihr kläfft vor dem falschen Baum. Es wird sich bald herausstellen, daß ich so unschuldig bin wie der arme Henderin. Und vergeßt nicht, daß meine magischen Fähigkeiten euch besser schützen könnten, als ihr alle zusammen es vermögt. Ich könnte, wenn man mir die Zeit dazu ließe, das Ungeheuer in unserer Mitte enttarnen und vernichten. Habe ich euch nicht schon früh vor all diesen Gefahren gewarnt? Habe ich euch nicht gesagt, was ich in den Sternen gesehen habe? Und keiner hat auf mich gehört! Narren! Undankbares Pack seid ihr!« Der Astrologe legte ein Benehmen an den Tag, das nicht dazu angetan war, ihm Sympathien zu gewinnen.


  »Aber jetzt hört mir zu, ihr verfluchten Schwachköpfe. Ich habe mir auch meine Gedanken gemacht. Wann hat alles angefangen? Als dieser Mann namens Kane aus dem Sturm vor unsere Tür geritten kam! Und was wißt ihr eigentlich von ihm? Ein wandernder Söldner will er sein. Und ihr glaubt ihm einfach! Nun, ich bin nicht einer von euch gutgläubigen Hinterwäldlern, und ich weiß ein wenig darüber, was im Rest der Welt vor sich geht.


  Und ich bin in vielen Legenden, wilden Geschichten und dunklen Gerüchten auf einen Mann namens Kane gestoßen. Nichts Gutes wurde darin über ihn gesagt! Im besten Falle ist er ein verräterischer, mordlustiger Bandit, der hinter mehr finsteren Plänen steht, als Lord Thoem und all seine Dämonen je ausgeheckt haben. Und den schlimmsten Legenden folgend, ist er ein Unsterblicher, von den Göttern zu ewiger ruheloser Wanderschaft verflucht, der jedem Verderben bringt, dessen Weg er kreuzt!«


  Es wurde Zeit, dem Vortrag ein Ende zu machen, entschied Kane. »Gut, alter Mann! Du hast deine Erklärung abgegeben! Alles, was dabei herauskam, ist, daß du ehrenwerte Leute beschimpfst und deine zweifelhaften Fähigkeiten preist! Was diese dunklen Legenden und diesen Unsinn angeht, ich nehme an, sie würden dir zu jedem von uns einfallen. Tut mir leid, Graubart, aber der alte Teile-und-Herrsche-Trick ist noch etwas älter als du und diese Leute hier sind klug genug, sich nicht von deinen verzweifelten Ausreden beeindrucken zu lassen. Was meint Ihr, Tali? Genug von ihm gehört?«


  »Mehr als genug!« kam die wütende Antwort. »Auf Freunde, laßt uns diese alte Giftschlange sicher einschließen und zusehen, daß sie in ihrem Loch bleibt!«


  Immer noch schimpfend, aber bemüht, dabei einen zutiefst in seiner Ehre getroffenen Eindruck zu machen, ließ sich Lystric in den Flügel der Burg führen, wo er und Henderin untergebracht waren. Dort wurde er in seinem eigenen Zimmer eingeschlossen.


  Die Spannung in der Halle schien gebrochen. Scheinbar hatte man zu einem für alle befriedigenden Vorgehen gefunden. Noch herrschte helles Tageslicht, und auf die Nacht würde man sich gut vorbereiten. Wachen würden aufgestellt werden, Türen fest verriegelt, Waffen bereitgelegt. Die Versammlung der Überlebenden löste sich auf, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen.


  »Ich danke Euch für Euer Eingreifen«, erklärte Baron Troylin Kane. »Für einen Augenblick dachte ich, Ihr würde Euch auf die andere Seite schlagen. Jetzt sehe ich, daß Ihr sie nur ablenken wolltet, um Zeit zu gewinnen.«


  »Ich hoffe, Ihr habt nicht geglaubt, daß ich Euch Eure Gastfreundschaft so schlecht danke. Aber auf diese Weise ließen sie sich am besten manipulieren.«


  »Ihr scheint in solchen Dingen recht bewandert zu sein«, erwiderte der Gastgeber. »Scheint, daß Ihr einige Talente besitzt, die über die eines gewöhnlichen Söldners hinausgehen.«


  »Ich habe auch nie gesagt, daß ich ein gewöhnlicher Söldner sei«, gab Kane leichthin zu.


  Troylin ließ das Thema diskret fallen. Trotzdem ertappte sich der Baron bald dabei, wie er über die Anschuldigungen des Astrologen nachgrübelte. Der Name Kane kam ihm bei genauerem Nachdenken nicht ganz unbekannt vor. Natürlich waren die Dinge, die außerhalb Carrasahls vorgingen, für ihn bisher nie mehr als Stoff für obskuren, bestenfalls unterhaltsamen Hofklatsch gewesen. Er war ein einfacher Mann, und normalerweise füllte ihn die selbstgestellte Aufgabe, die Stunden zwischen Wachen und Schlafen so vergnüglich wie möglich zu verbringen, völlig aus.


  Aber als er jetzt darüber nachdachte, hatte es da nicht einen General namens Kane gegeben, der mit dieser häßlichen Sache in Shapeli in Verbindung gebracht wurde? Und Kane war eigentlich kein sehr häufiger Name. Sicher, er wußte nichts von diesem geheimnisvollen Gast. Aber er begann, sich seine Gedanken über den rothaarigen Fremden mit den beunruhigenden Augen zu machen.


  VIII
 Einer nach dem anderen


  Es ging auf Mitternacht zu. Die meisten Bewohner der Burg hatten ihre Betten aufgesucht, um das an Schlaf zu finden, was ihnen ihre überreizten Nerven erlaubten. Aber nicht alle schliefen. Vor dem Gemach Lystrics, des Magiers und Astrologen, standen mehrere Männer Wache. Es befand sich im abgelegenen Nordwestflügel der Burg. Hier lag ein Turm, dessen Aussichtsplattform Lystric für seine astrologischen Studien benutzte. Unter dieser Plattform befand sich ein fest verschlossener Raum, in dem Henderin untergebracht war, und am Fuß des Turms lag das Gemach des Zauberers. Es besaß zwei Türen. Durch die eine gelangte man in das Gemach, und die hintere stellte den einzigen Zugang zum Turm dar, der nur durch diesen Raum zu erreichen war. In dem Raum schlief Lystric, und vor der äußeren, von außen verriegelten Tür hielten fünf Bewaffnete Wache. Niemand konnte den Turin verlassen oder betreten, ohne an diesen Männern vorbeizukommen.


  Auch in der großen Halle waren noch einige wach. Ein Feuer brannte hell, und wem nicht nach Schlaf zumute war, der suchte seine Gesellschaft. Man war übereingekommen, daß die ganze Nacht über einige Männer wach bleiben sollten. Dazu gehörte auch, daß Zwei-Mann-Wachen durch die Gänge der Burg patrouillierten. Mehr wäre besser gewesen. Aber die vorausgegangenen Überfälle hatten die Stärke der Burgbesatzung gefährlich reduziert.


  Kane saß alleine beim Feuer und trank größere Mengen Bier, als unter den gegebenen Umständen klug erschien. Nachdenklich hörte er dem Barden zu, der wie gewöhnlich im Schatten der Säulen lehnte und seiner Laute seltsame Melodien entlockte. Er war ein ungewöhnlicher Mann, und Kane wunderte sich immer wieder, was ihn zu einem einfachen Landadeligen wie Troylin verschlagen haben mochte, hätte er sich für seine ungewöhnliche Kunst doch leicht einen der reichen Könige des Südens zum Patron suchen können.


  Der Geruch eines feinen Parfüms und das Funkeln blassen goldenen Haares im Feuerschein. Breenanin ließ sich neben Kane nieder. Kane erinnerte sich daran, wie er ihr Gesicht zum erstenmal gesehen hatte. Nur wenige Tage waren vergangen, seit er in dem schrecklichen Schneesturm fast erfroren war. Doch Zeit hatte keine Bedeutung für Kane. War es ein Jahrhundert her oder erst an diesem Morgen gewesen, daß er durch die Einöde des Nordens floh wie lange dauerte diese Flucht schon? Es war nichts, denn es gehörte der Vergangenheit an, und die lag hinter ihm. Sein Leben war nur der augenblickliche Fokus der Zeit, der Moment der Gegenwart, der zwischen Jahrhunderten der Vergangenheit und der ungewissen Dauer der Zukunft balancierte. Er fühlte ein kurzes Schwindeln, als sein Geist so über dem Abgrund der Zeit hing.


  »Ich konnte nicht schlafen nach allem, was vorgefallen ist. Deshalb kam ich herunter an das Feuer«, erklärte Breenanin ihm. Es schien ihr notwendig, ihm eine Erklärung für ihre Gegenwart hier an seiner Seite zu geben.


  Kane rührte sich nicht. »Es ist eine Nacht der Heimsuchung. In der Luft liegt eine Spannung wie vor einer Schlacht. Der Tod lauert in der Nähe, und der Mensch kann keinen Schlaf finden, weil er ahnt, daß schon in wenigen Stunden der ewige Schlaf auf ihn warten mag.


  Ein wenig Ale, um die Stimmung erträglicher zu machen?« Sie nickte, und Kane erhob sich, um ihr einen Becher zu füllen.


  Sie nahm das Bier mit einem schmalen Lächeln entgegen, sich der Gefühle für den anderen nicht sicher. Dieser Kane war ein seltsamer Mann. Er wirkte so unmenschlich einsam und von allem getrennt. Seine Nähe gab ihr jenes unheimliche Gefühl, daß einige von Evingolis fremdartigen Liedern hervorriefen.


  »Ihr redet nie jemanden mit seinem Namen an«, bemerkte sie.


  Kane bedachte sie mit seinem beunruhigenden, durchdringenden Blick. »Nein«, gab er zu, »ich glaube, das tue ich wirklich nie.«


  »Breenanin«, erwiderte sie weich.


  »Breenanin.«


  Schweigend teilten sie das Feuer und das Lied des Barden.


  Im kalten, stillen Licht des Winters sah ich sie

  So klar mit ihrer Wärme in dem funkeln

  Der einen magischen, kristall'nen Nacht.

  Unausgesprochen Liebe, wüßt' ich, zog vorbei,

  Ihr zeitlos' Wärme, ein erfrorener Augenblick,

  Ewig verschlossen im Bernstein der Unendlichkeit.

  Doch nicht erwidern könnt' ich, was ich fühlte;

  Der Augenblick verrann in dem kristall'nen Sturm.

  Vergeblich ruf ich durch die tanzenden Myriaden

  Von verratenen Gefühlen, erfrorenen Fragmenten, meiner Zeit.

  Vorbei ist jener Augenblick, verloren nun in jenem Wirbel 

  Zersplitternde Scherben vom Spiegel der Zeit 

  Ein Spiegelbild für den Winter meiner Seele.


  Die Stimme des Barden verlor sich in den Echos, seine Finger brachten die Saiten der Laute zum Verstummen. Leise überließ er die Halle den beiden, die am Feuer saßen. Nur am anderen Ende rollten noch einige verschlafene Soldaten bei schwachem Kerzenschein die Würfel.


  »Wie seid ihr zu ihm gekommen?« brach Kane die Stille.


  Breenanin richtete sich in ihrem Stuhl auf. Das Lied des Barden hatte sie in eine Art Trance versetzt. »Er kam letzten Sommer zu uns. Aus dem Süden, nehme ich an. Wir waren froh, daß er sich Vaters Hofstaat anschloß, nachdem man ihm gerade in Carrasahl sicher mehr geboten hatte. Gelegentlich spricht er von weitentfernten Gegenden, wo er schon gewesen ist, und die meisten seiner Lieder kann niemand verstehen. Ich vermute, er zieht einfach durch die Welt, wie es ihm gefällt.


  Es müßte schön sein, einmal woanders hinzugehen. In Carrasahl reisen wir nicht viel. Man kann seinen Besitz rieht aus der Ferne verwalten, sagt Vater immer, und größere Reisen sind immer gefährlich. Aber einmal waren wir in Enseljos, bei Winstons Krönung.«


  Eine Weile unterhielten sie sich über die verschiedensten Dinge lange Periode des Schweigens zwischen gelegentlichen Gesprächsfetzen. Schließlich sah Kane zu ihr hinüber und stellte fest, daß sie eingeschlafen war. Er wollte sie nicht gerne stören, aber gleichzeitig wußte er, daß sie nicht hier alleine in der großen Halle schlafen durfte, solange der Tod überall lauern konnte. Also nahm er sie in seine Arme und trug sie die breiten Stufen zu ihrem Raum hinauf, der von einer Galerie über der Halle abzweigte.


  Sie bewegte sich im Schlaf, aber sie wachte nicht auf. Ein angedeutetes Lächeln huschte über ihre schmalen Lippen, und ihre schönen Zähne schimmerten weiß gegen ihre blasse Haut. Weich und warm lag sie in Kanes Armen. Er spürte ein Gefühl, das er schon lange Jahre nicht mehr erlebt hatte. Es mochte Liebe sein, aber er vermochte sich nicht richtig zu erinnern.


  Zurück in der Halle, setzte er sich wieder vor das Feuer. Aber der Zauber von vorhin war gebrochen. Jetzt fühlte er sich rastlos. Nach einem weiteren Becher Bier erhob sich Kane, gürtete sein Schwert um und erklärte den letzten wachen Dienern in der Halle, daß er einmal überall nach dem Rechten sehen wollte.


  Die Gänge waren lang und dunkel. Nur Kanes leise Schritte durchbrachen ihre Stille. Eine fast greifbare Aura der Furcht hing in den fackelbeschienenen Korridoren, und in jedem Flecken Dunkelheit hockte sprungbereit der Tod.


  Plötzlich blieb Kane stehen und musterte seine Umgebung mit beinahe schmerzhafter Konzentration. Dann bückte er sich schnell und strich mit dem Finger über einen Heck. Blut! Er hatte sich nicht geirrt. Normale Augen hätten sie wahrscheinlich übersehen, aber Kanes Blick heftete sich an die Spur winziger Blutspritzer. Das Schwert gezückt, folgte er den roten Tropfen mit allen Sinnen nach einem Hinterhalt spürend.


  Die Spur endete vor der Tür eines unbenutzten Schlafraumes. Kane erinnerte sich, dieses Zimmer während der morgendlichen Suche betreten zu haben. Sie hatten nichts gefunden, und anschließend war die Tür sicher verschlossen worden. Jetzt war die Tür zwar immer noch zu, aber nicht mehr verriegelt. An der Klinke klebte Blut.


  Kane überlegte nur einen kurzen Augenblick. Falls er andere Männer zu Hilfe holte, konnte das Ungeheuer, falls es sich hinter der Tür befand, inzwischen entkommen. Er konnte laut rufen, aber das würde den Werwolf warnen. Ein überraschender Angriff schien für den Moment das Beste.


  Kane trat die Tür auf und warf sich in den Raum, das Schwert in einem schimmernden Bogen des Todes schwingend.


  Schnell drehte er sich einmal um sich selbst, sah nichts, was ihn direkt bedrohte, und sprang dann zurück mit dem Rücken zur Wand. Von dort überblickte er vorsichtig den Raum. Der Werwolf war nirgendwo zwischen den leicht angestaubten Möbeln zu entdecken. Aber er mußte hier gewesen sein. Jedenfalls erschien es recht unwahrscheinlich, daß die vier Leichen den Raum auf eigenen Füßen betreten hatten.


  Vor Kane lagen die verrenkten Körper von vier der Wachen, die in den nächtlichen Gängen patrouillieren sollten. Sie waren noch warm, stellte Kane fest. Dreien hatte man das Genick gebrochen, dem vierten war die Kehle zerfleischt worden. Es gab Anzeichen, daß jemand versucht hatte, das Blut aus dem Hals grob aufzusaugen, aber für die Blutspur hatte es genug getropft. Das Wesen mußte ausgesprochen hinterhältig sein, überlegte Kane. In aller Stille hatte es die Wachen getötet wahrscheinlich hatte es sie von hinten angesprungen. Dabei war es ihm darauf angekommen, sie ohne Blutvergießen zu töten, so daß es keine Spuren ihres Schicksals gab. Aber bei einem war der Werwolf dann doch gezwungen, seine Fänge einzusetzen, und danach gelang es ihm nicht, die verräterische Blutung zu stillen.


  Die Frage war, was es nun zu tun galt? In welcher Beziehung standen diese Morde zu Henderin und Lystric? Kane entschloß sich, das herauszufinden. Er befand sich in der Nähe von Lystrics Turm, und die Wachen dort waren die nächsten Bewaffneten, die er zu Hilfe holen konnte. So schnell, wie das bei der gebotenen Vorsicht möglich war, eilte Kane zum Gemach des Zauberers. Die fünf Wachen saßen vor der Tür. Also waren wenigstens sie noch nicht überwältigt, stellte Kane erleichtert fest.


  Das erste, was ihm nicht gefiel, war, daß sich ihm bei seinem überraschenden Auftauchen niemand entgegenstellte. Sie konnten unmöglich alle fünf gleichzeitig schlafen!


  Sie schliefen nicht. Sie waren tot. Es gab nicht das kleinste Zeichen von Gewaltanwendung an ihren Leichen soweit sich das bei einer oberflächlichen Untersuchung feststellen ließ. Sie saßen oder lehnten in ganz natürlichen Positionen vor der Tür wahrscheinlich sorgsam so zurechtgelegt, entschied Kane. Ein leerer Bierkrug stand neben ihnen, und Kane roch daran. Er konnte keinen Giftgeruch wahrnehmen, aber es gab genug geruchs- und geschmacklose Gifte. Gift schien die einzige logische Erklärung für diese fünf stillen Toten.


  Zu seinem ursprünglichen Vorsatz zurückkehrend, trat Kane vor die Tür. Sie war unverschlossen, wie er erwartet hatte. Ein Guckloch, durch das die Wachen Lystric im Auge behalten hatten, zeigte drinnen nichts Gefährliches.


  Er trat wieder die Tür auf und warf sich wie vorher, das Schwert schwingend, in den Raum. Nichts rührte sich. Lystric befand sich in einer Ecke des Zimmers, halb unter einen Tisch gerutscht.


  Kane untersuchte den Astrologen. Welche Pläne er auch mit Henderin gehabt haben mochte, er würde sie nicht mehr weiterverfolgen. Lystrics Kopf war fast vom Rumpf abgerissen worden, und hungrige Fänge hatten ihm das meiste Fleisch von Armen und Beinen gebissen. Der Werwolf hatte seine Mahlzeit anscheinend nicht ganz vollenden können.


  Mit prickelnden Nerven richtete Kane sich langsam von den Überresten des alten Mannes auf. Vielleicht würde er die letzte Antwort oben im Türm in Henderins Zimmer finden. Das Schwert zum Schlag erhoben, schlich er auf Zehenspitzen zu der zweiten Tür, die zur Turmtreppe führte. Die Tür war verschlossen. Überrascht zog Kane vorsichtig den Riegel zurück.


  Ein Kratzen von Krallen auf Stein warnte ihn! Kane sprang von der Tür zurück und wirbelte herum, riß die Klinge hoch!


  Der Werwolf stierte ihn haßerfüllt an, die blutigen Zähne gefletscht. Ein dumpfes Knurren kam aus der Kehle des Wesens. Größer als Kane war es, und unter seinem weißen Fell zeichneten sich stählerne Muskeln ab.


  Bevor Kane mehr als die Gegenwart des Ungeheuers wahrnehmen konnte, warf es sich schon auf ihn. Kane empfing es mit einem Schwerthieb, in den er all seine übermenschliche Kraft legte.


  Wäre sein Angreifer ein Mensch gewesen, die Klinge hätte ihn bis zur Hüfte gespalten. Aber von der Schulter des Werwolfs sprang die Klinge zurück wie von einem Amboß! Nicht einmal der Sprung des Ungeheuers wurde davon aufgehalten. Kanes Arm bekam die ganze Kraft seiner zurückschlagenden Klinge zu spüren. Das Schwert entglitt seinen tauben Fingern.


  Im gleichen Augenblick war das Wesen über ihm. Klauenhände packten nach seiner Kehle. Kane bekam nicht einmal die Chance, sich zu ducken. Die Gewalt des Zusammenpralls mit dem Unheimlichen riß ihn von den Beinen. Er wurde zu Boden geschmettert, und sein Kopf schlug hart auf die Steine. Gnädige Dunkelheit senkte sich über sein Bewußtsein, als die furchtbaren roten Augen sich in seinen Geist bohrten.


  *


  Wenig später kam er wieder zu sich. Mit schwindeligem Kopf rollte er sich auf die Knie. Sein Schädel drohte zu zerplatzen, und sein Mund war voll Blut. Und dann machte Karte zwei überraschende Feststellungen. Die erste war, daß er noch lebte. Und die zweite, daß er nicht mehr vor der Tür zur Turmtreppe lag, sondern neben Lystrics Leiche. Angewidert schmeckte er, daß das Blut in seinem Mund reicht sein eigenes war.


  Er spuckte voll Ekel aus und richtete sich auf.


  »Keinen Schritt weiter! Ich nagele Euch sonst an die Wand!«


  Kane sah plötzlich, in welcher Lage er sich befand. Auf der Türschwelle stand Evingolis und zielte mit einer schweren Armbrust auf ihn.


  Aus dem Gang hinter Evingolis näherten sich schnelle Schritte und laute Rufe.


  »Das muß man Euch lassen, Kane«, sagte der Barde respektvoll, »Ihr habt Eure Rolle phantastisch gespielt. Ich hätte nie gedacht, daß Ihr der Werwolf seid!«


  IX
 Stillstand


  Das Überraschendste war, daß sie ihn nicht auf der Stelle umbrachten. Kanes schnelle Zunge half, die Sache nicht ganz so eindeutig erscheinen zu lassen, aber er vermutete, daß Breenanin dabei die eigentliche Hilfe war. Der Baron konnte nicht vergessen, wie Kane seine Tochter vor dem sicheren Tode gerettet hatte.


  Evingolis überführte Kane Punkt für Punkt. Von dem ersten Mord, der unmittelbar vor Kanes Erscheinen geschehen war, bis zum Tod des alten Astrologen, der sterben mußte, als er erkennen ließ, daß er etwas über Kanes geheimnisvolle Vergangenheit wußte.


  Sie warfen Kane in ein Verlies im Keller der Burg. Drei Wachen zogen vor der schweren Eichentür auf, die durch einen quergelegten Balken gesichert wurde. Durch ein winziges Gitterfenster in der Tür sprach Baron Troylin mit ihm.


  »Ihr wißt, daß Ihr dabei seid, einen großen Fehler zu begehen«, hoffte Kane.


  »Ich nehme an, daß Ihr Lystric umbrachtet, weil er Euch hätte demaskieren können. Nur daran zu denken, daß Ihr sogar fertiggebracht habt, den armen alten Mann in meinen Augen verdächtig erscheinen zu lassen!«


  »Zum Teufel mit Eurem Dickschädel! Der alte Narr konnte nicht einmal seine Finger zählen und dabei etwas Vernünftiges herausbekommen. Ich habe Euch doch erzählt, daß ich ihn so gefunden habe, bevor der Werwolf mich niedergeschlagen hat.«


  »Kommt mir schon recht merkwürdig vor, daß dieser Werwolf Euch nicht auch die Kehle zerfleischt hat nein, er hat sich sogar die Mühe gemacht, Euch quer durch den Raum zu schleifen. Ich wußte gar nicht, daß diese Bestie so raffiniert ist.«


  Troylin gab ein verächtliches Schnaufen von sich. »Wo wir gerade dabei sind, was Ihr mit meinem Sohn vorhattet, war auch ganz schön raffiniert. Nehme an, Ihr wolltet es so aussehen lassen, als sei der Junge ausgebrochen und hätte die Morde begangen. Nur daß wir euch geschnappt haben, bevor Ihr mit Euren Vorbereitungen fertig wart, sonst hätten wir noch geglaubt, Henderin wäre das Ungeheuer. Ihr hättet ihn als ersten befreien sollen!«


  »Ihr seid so verdammt begierig, Euren Sohn von allem Verdacht befreien zu können, daß Ihr alles glaubt, solange es nur nicht Euren Sohn belastet! Warum war ich kein Werwolf mehr, als Evingolis mich fand? Warum habe ich ihn nicht umgebracht wie die anderen und bin entkommen? Warum habe ich Eure Tochter vor den Wölfen gerettet?«


  »Oh, ich gebe zu, da gibt es ein paar Sachen, die nicht recht zusammenpassen. Deshalb lebt Ihr ja auch noch. Wir werden einfach die nächsten Tage abwarten und Euch und Henderin beobachten nur um sicher zu gehen. Schlägt der Werwolf wieder zu, werde ich mich als erster bei Euch entschuldigen.«


  »Dazu werdet Ihr nicht mehr kommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werdet Ihr dann tot sein, und ich mit Euch! Und was, wenn nichts mehr passiert?«


  Der Baron schüttelt grimmig den Kopf. »Nehme an, dann werden wir für Euch einen recht hohen Scheiterhaufen aufbauen.«


  Kane fluchte verzweifelt, als der Baron ihn verließ. Während man sich jetzt auf die Bewachung von ihm und Henderin konzentrierte, würde der wirkliche Werwolf noch leichteres Spiel haben. Er setzte sich angewidert in eine Ecke der Zelle und genoß das Hämmern in seinem Hinterkopf.


  Nachdem er einige Stunden dem Ungeziefer zugesehen hatte, wie es durch das Stroh kroch, hörte Kane vor der Zellentür leise Stimmen. Münzen klimperten. »Aber nur für einen Augenblick. Der Baron hat verboten, daß jemand mit ihm spricht«, knurrte einer der Wächter.


  Breenanins verängstigtes Gesicht tauchte hinter dem vergitterten Guckloch auf. »Oh, Kane!« weinte sie. »Ich war sicher, daß sie Euch umgebracht hätten.«


  »Da ging es Euch wie mir«, antwortete er. »Danke, daß Ihr Euch für mich bei Eurem Vater eingesetzt habt. Ich befürchte, man ist trotzdem allgemein der Überzeugung, ich sei der Werwolf. Jedenfalls sieht meine Lage nicht gerade rosig aus.«


  Sie sah ihn an und rang um ihre Fassung. »Ich weiß, daß Ihr kein Ungeheuer sein könnt. Nicht, nachdem Ihr mich vor diesen grauenvollen Wölfen gerettet habt. Ihr seid zu feinfühlig, um ein Ungeheuer zu sein!«


  Kane erstarrte förmlich. Es war schon verdammt lange her, daß ihm jemand Feinfühligkeit vorgeworfen hatte.


  »Sie irren sich, ich weiß es! Und die Zeit wird mir helfen, es ihnen zu beweisen.« Sie hielt unsicher inne. »Aber der einzige Weg, sie mit Sicherheit davon zu überzeugen, wäre eine neue Untat des Werwolfs…« Sie brach ab, unsicher, wohin diese Überlegung führte. Es klang schrecklich, auf weitere Morde zu hoffen. Aber wenn das Wesen sich nicht zu erkennen gab, dann würde der Mann, von dem sie glaubte, daß sie ihn liebte, in den Flammen sterben.


  »Der Werwolf ist noch immer hier, das ist sicher. Wann er wieder zuschlägt, kann niemand sagen. Jedenfalls kann Stahl ihm nichts anhaben. Ich hätte die Bestie sonst in zwei Teile hauen müssen, aber meine Klinge sprang einfach von ihm ab. Mein Arm ist jetzt noch taub von diesem Schlag. Man sagt, daß nur wenige Dinge Werwölfe töten können. Feuer, natürlich. Das einzige Metall, das ihre Unverwundbarkeit durchdringt, soll Silber sein. Auch soll man sie mit bloßen Händen bezwingen können, vorausgesetzt man besitzt unmenschliche Körperkräfte wie sie. Jedenfalls sollen sie schon von anderen Wölfen im Kampf um die Führung eines Rudels getötet worden sein. Falls Ihr irgend etwas Silbernes besitzt, das sich als Waffe verwenden läßt, solltet Ihr es ständig bei Euch tragen. Wenn der Baron mir nur zuhörte, würde er ein paar silberne Spitzen für Speere und Pfeile anfertigen lassen.«


  »Ich werde versuchen, ihn dazu zu überreden«, versprach Breenanin. »Ich habe einen kleinen silbernen Dolch, den man mir für die Jagd geschenkt hat. Keine große Waffe nur ein Spielzeug für eine Lady aber ich werde sie mir unter das Kopfkissen legen.«


  Die Wache meldete sich. »Beeilt Euch, Milady. Wenn der Baron entdeckt, daß Ihr hier seid, reißt er mir den Kopf ab!«


  »Ich muß jetzt wieder fort«, rief sie Kane zu. »Ich tue für Euch, was ich kann.« Sie verschwand hinter dem Guckloch, und ihre leisen Schritte huschten davon.


  Kane lauschte ihnen nach, und ein unguter Gedanke schlich sich in seinen Kopf. Wo war Breenanin während der Überfälle gewesen? Etwas an ihrer Rettung und den halbherzigen Versuchen der Wölfe, sie aus dem Baum zu pflücken, nagte schon die ganze Zeit an Kane.


  Er verjagte den Gedanken. Nur Vermutungen und verdächtige Umstände, aber keine Beweise. Auf diese Weise konnte man jeden hier in der Burg anklagen! Troylin, Evingolis, Tali alle Männer des Barons. Und sie war nur ein Mädchen.


  Aber war die Wölfin nicht noch gefährlicher als der Wolf?


  X
 Wölfe in der Nacht


  Als das Licht des Vollmondes weiß durch die Gitter seines Fensters schien, wußte Henderin, daß es Zeit war. Mit einem kehligen Knurren trat er vor das Fenster, rüttelte an den Gitterstäben, hielt inne und lauschte. Alles blieb still. Ein Blick auf den Hof hinab zeigte ihm, daß sich auch dort nichts rührte. Es fiel ihm oft schwer klar zu denken, aber jetzt wußte er genau, was es zu tun galt.


  Unter der Fensterbank war ein Stein der Mauer lose. In tagelanger Arbeit hatte er den Mörtel aus den Ritzen gekratzt. Jetzt zerrte er den Stein aus der Wand, und mit ihm ließen sich die im Stein verankerten Gitterstäbe aus ihrer oberen Fassung ziehen. Der Weg war frei.


  Henderin schwang sich aus dem Fenster. Das Schwierigste stand ihm noch bevor, aber Henderin wußte, daß er auch das schaffen würde. Die Mauer des Turms bestand aus rohen Natursteinen, die Wind und Wetter unregelmäßig abgeschliffen hatten. Es gab unzählige Vorsprünge und Löcher. Zum Klettern boten sie einen unsicheren Halt, aber für einen Mann von Henderins Stärke und Körperbeherrschung konnte das kein ernsthaftes Hindernis sein. Ja, da Henderins geheime, aber alles andere besiegende Bedürfnisse keinen Widerstand duldeten, ließ das Schicksal einfach keinen Fehltritt zu.


  Mit einem Triumphgebell sprang er die letzten Meter auf den Hof. Leise lachend verschwand Henderin im Schatten der Burgmauer. Es gab noch vieles vorzubereiten.


  *


  Die Burg lag in unruhigem Schlaf. Selbst jetzt, wo man annahm, daß jenes schreckliche Wesen, das in den letzten Nächten Angst und Tod verbreitet hatte, sicher bewacht hinter Schloß und Riegel saß, nagte eine geheime Furcht an den Herzen. Aber die Menschen brauchen den Schlaf, und so vertrauten die Überlebenden den Wachen und den Türschlössern.


  Und durch die stillen Gänge schlich der Tod. Kein menschliches Auge sah ihn durch die Schatten des verschneiten Burghofes gleiten und leise die Riegel des großen Tores zurückziehen. Nur die toten Augen Gregigs, des Torhüters er hatte zum letzten Mal auf Wache geschlafen, blickten auf die langen, grauen Schatten, die in einer endlosen Linie des blutigen Todes durch das lautlos geöffnete Tor strichen. Niemand sah, wie das stumme Rudel blutgieriger Wölfe seinem Führer durch eine schmale, unbewachte Hintertür in das Herrenhaus der Burg folgte.


  Klauen schlugen leise gegen staubige Steinfliesen. Die Horde des Todes tappte durch einen unbenutzten Vorratsraum und drang in den Wohnbezirk der Burg vor.


  Die Hunde nahmen als erste den Geruch ihrer natürlichen Feinde wahr, und sie begrüßten das Rudel mit wütendem Knurren. Schon sahen sich die Männer, die vor Henderins längst leerem Zimmer Wache hielten, dem Tod gegenüber.


  Für einen Augenblick der Überraschung erstarrten sie, als die heulenden Wölfe hinter ihrem Alptraum-Führer durch den Gang auf sie zurasten. Dann brüllten sie Alarm und zogen ihre Schwerter für einen verzweifelten letzten Kampf. Die Schreie der Wachen vermischten sich mit dem heiseren Knurren der Woge grauer Wut und die Gegner verschwanden in einem heulenden, tobenden Wirbel bepelzter Leiber.


  Diesmal standen den Wölfen keine hilflosen Schläfer oder ahnungslosen Opfer gegenüber. Die Wachen waren gut bewaffnet und wußten, daß sie nichts mehr zu verlieren hatten. Die Hunde kämpften tapfer an der Seite ihrer Herren, wie sie bemüht, so viele graue Teufel wie möglich mit in den Tod zu nehmen. Schnell wurden die Steine schlüpfrig von Blut, während Todesgeschrei und Schmerzgeheul durch die Burg hallten.


  Aber die Wölfe waren zu viele, und ihr furchtbarer Führer machte sie unbesiegbar. Mit unaussprechlicher Wut warf der Werwolf sich gegen die Soldaten, schlug ihre Waffen zur Seite, riß ihre Kehlen auf und zerschmetterte ihre Schädel. Schon verschwanden die Hunde unter der grauen Lawine zuschnappender Fänge. Die letzten Krieger wurden zu Boden gerissen, und das Rudel zerfetzte sie.


  Dann kehrte Stille in den Gängen ein. Nur einige Wölfe keuchten ihren Tod heraus. Für einen Augenblick verhielt das Rudel und labte sich an dem warmen, salzigen Blut seiner Opfer. Die ersten Reaktionen auf den Alarm wurden laut. Der Werwolf erhob ein markerschütterndes Geheul der Macht, dann führte er das Rudel durch die Gänge davon, um den Rest dieser furchtsamen Schwächlinge zu finden, deren törichter Stolz darin bestand, Mensch zu sein.


  *


  Die Kampfgeräusche waren bis in den Keller, wo Kane gefangensaß, zu hören. Die Wachen ließen ihre Würfel fallen und lauschten. »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« keuchte Tali überrascht. Kane sprang zur Tür, um zu sehen, was vorging.


  Jemand riß die Tür am Kopf der Kellertreppe auf und schrie hinab: »Kommt rauf! Schnell! Wölfe! Die Burg wimmelt von Wölfen! Beeilt Euch, bevor wir alle tot sind!«


  Die Wachen sprangen in Panik auf. Nach ihren Waffen greifend, hasteten sie zur Treppe, um ihren Kameraden beizustehen.


  »Wartet! Verdammte Kerle! Wartet!« brüllte Kane vergeblich. »Kommt zurück und laßt mich hier raus! Kommt zurück! Thro'ellet soll euch alle holen!« Er rief, bis der letzte Mann die Treppe hinauf verschwunden war, aber es half nichts. Aus Panik oder aus Mißtrauen ließen sie ihn, wo er war.


  Kane spähte durch das Guckloch seitlich an der Tür hinunter. Er wußte, daß sie von einem schweren Holzbalken gesichert wurde. Als man ihn hier hineinwarf, hatte er die Tür mit reflexhafter Gründlichkeit gemustert. Der kurze Blick sagte ihm, daß die steinernen Klammern, die den Balken hielten, wahrscheinlich der schwächste Punkt sein würden. Mit diesem Gedanken wich er quer durch die Zelle zurück und warf dann seine 300 Pfund Knochen und Muskeln gegen die angellose Seite der Tür.


  Er prallte schmerzhaft von dem schmetternden Schlag zurück. Die Tür hielt fest. Ein neuer Versuch. Diesmal schien sie danach etwas loser zu rappeln. Vielleicht bog sich der eiserne Halterungshaken langsam aus seiner Verankerung in der Mauer. Aber die Schläge mit seinem ganzen Körper gegen die Tür bereiteten Kane brutale Schmerzen. Seine Strategie ändernd, schmetterte Kane einen gesprungenen Fußtritt gegen die entsprechende Stelle. Der nächste Tritt. Er wußte, welche phantastische Gewalt hinter solchen Tritten liegen konnte.


  Wieder trat er zu. Und wieder. Einmal würde die Eisenklammer nachgeben, davon war Kane überzeugt. Aber er konnte nicht ahnen, ob das noch rechtzeitig sein würde.


  *


  In ihrem Gemach lauschte Breenanin angsterfüllt dem wilden Kampflärm vor ihrer Tür. Sie war mit diesen Geräuschen im Ohr wachgeworden. Die Todesschreie von Menschen und Wölfen. Sie versuchte sich vorzustellen, was draußen vorging, wie die Schlacht stand, aber von ihrem Zimmer aus ließ sich nichts Sicheres sagen. Und die Szenen, die ihre entsetzte Vorstellung ihr eingab, trieben sie an die Grenze zur Hysterie.


  Nach Kanes Anweisungen hatte sie sich mit einem silbernen Dolch ausgerüstet, obwohl die Waffe lächerlich klein und zerbrechlich war. Außerdem hatte sie Fenster und Tür mit einer um die Riegel geschlungene Silberkette gesichert. Sie hatte wenig Zutrauen zu diesen Vorbereitungen, aber es war wenigstens etwas gewesen, was sie hatte tun können.


  Der Kampf schien sich in einen anderen Teil der Burg zu verlagern, denn der Lärm entfernte sich von ihrer Tür. Was geschah dort draußen? fragte sie sich. Nach allem, was sie gehört hatte, mußte ein großes Wolfsrudel in die Burg eingedrungen sein.


  Ein plötzliches Schaben an den Steinen unter ihrem Fenster fesselte ihre Aufmerksamkeit.


  Ein kräftiger Schlag ließ den Riegel erzittern, bog ihn gefährlich weit zurück. Vor Angst erstarrt beobachtete Breenanin das Fenster. Noch ein Schlag! Und noch einer! Mit splitterndem Krachen brach die Halterung des Riegels und die silberne Kette fiel ab.


  Die Fensterflügel schwangen auf und durch die Öffnung sprang Henderin!


  Breenanins Bruder war fast nicht mehr zu erkennen. Seine Finger blutig und zerfetzt, die Kleider zerrauft. Heller Wahnsinn loderte in seinen rollenden Augen, und seine Zähne knirschten wild. Blut tropfte ihm vom Gesicht auf die Brust.


  Er sprang vom Fensterbrett auf den Boden und landete auf allen Vieren. Mit einem bizarren Gemisch von Geheul und Gekicher schlich er auf seine vor Angst fast wahnsinnige Schwester zu.


  Sich aus dem Bann des Entsetzens befreiend, stieß Breenanin einen nervenzerfetzenden Schrei aus und rannte durch das Zimmer zur Tür. Hinter ihr sabberte Henderin im Wahnsinn.


  In Panik fingerte sie am Türschloß herum, löste die silberne Kette. Keuchend zog sie den Riegel zurück und riß die Tür weit auf. Und blickte in das Gesicht eines bluttriefenden Alptraums!


  Mit einem gierigen Triumphgeheul sprang der Werwolf aus dem blutverschmierten Gang in Breenanins Zimmer.


  Für diesen langersehnten Augenblick ließ er sein Rudel alleine gegen die letzten Verteidiger der Burg kämpfen. In seinen roten Augen flackerte eine unaussprechliche Lust, als der geifernde Dämon seine Krallen nach dem Objekt seiner Begierde ausstreckte.


  Breenanin wich grauenerfüllt vor der furchtbaren Erscheinung in der entfernteste Ecke des Zimmers zurück. Henderin war beim Anblick der Bestie vergessen, die mit höhnischer Langsamkeit auf ihr Opfer zu schlich. Schnell hatte sie es bis an die Wand zurückgedrängt. Verzweifelt schmetterte Breenanin eine Vase gegen die Schnauze des Werwolfs. Aber die Vase zersplitterte, ohne daß es dem Ungeheuer etwas auszumachen schien. Langsam streckte es ihr seine Klauen entgegen und stieß dabei eine Art knurrendes Gelächter aus.


  »Nein!« kreischte eine Stimme, die jeden menschlichen Klang verloren hatte. »Nein! Du kannst sie nicht haben! Du hast sie mir versprochen!«


  Der Werwolf hielt inne und warf dem wahnsinnigen Henderin ein drohendes Knurren über die Schulter zu. Der Verrückte schlug wild die Zahne aufeinander und ballte die Fäuste.


  Doch der Werwolf kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern wandte sich wieder dem Ziel seines dunklen Appetits zu.


  Mit einem lautlosen Satz warf sich Henderin der Bestie in den Nacken. Er trieb dem Wesen seine Knie in den Rücken, umklammerte von hinten seinen Hals und biß hinein. Von dem unerwarteten Angriff wurde der Werwolf aus dem Gleichgewicht gerissen. Er stürzte vornüber und wälzte sich fauchend mit Henderin auf dem Boden. Die beiden rangen verbissen zu Breenanins Füßen. Henderin war ein starker, junger Mann, und sein Wahnsinn verdoppelte seine Kräfte. Zunächst gelang es ihm, die Schnauze des Werwolfs gegen die Steine zu drücken, und die Wirbelsäule der Bestie, knirschte unter seinen Knien.


  Vor Schmerz rasend, schlug das Ungeheuer mit seinen Klauen nach Henderin und bekam ihn schließlich zu fassen. Mit einem wilden Ruck riß es sich den Jüngling vom Rücken und schmetterte ihn auf die Steine. Henderin kam schwer auf, sprang aber schnell auf die Füße, um den Angriff des Werwolfs zu erwarten.


  Sie tauschten einige kräftige Schläge aus, beide nicht in der Lage, den Gegner zu fassen. Dann verkrallten sie sich in einer tödlichen Umarmung des Hasses ineinander. Mehrere Herzschläge lang standen sie fast erstarrt, bevor sie stürzten und auf dem Boden hin- und herrollten.


  Breenanin erwachte aus ihrem lähmenden Entsetzen und sah, daß sie für den Augenblick sicher war. Sie stürzte zu ihrem Bett und wühlte unter dem Kissen nach dem silbernen Dolch. Der Gedanke an eine Flucht kam ihr gar nicht, denn niemand schien dieser Bestie entrinnen zu können. Aber sie erinnerte sich an Kanes Rat. Als sich ihre kleine Hand um den kalten Griff des Dolches schloß, fühlte sie einen Hoffnungsschimmer. Sie zog die weiße Klinge hervor und wandte sich wieder den Kämpfern zu.


  Henderin hatte weder die Stärke noch die Gewandtheit, um den anfänglichen Erfolg seines Überraschungsangriffs zu nutzen. Nur Glück und seine berserkerhafte Raserei machten es möglich, daß er überhaupt so lange durchhielt. Aber jetzt bekam der Werwolf die Oberhand. Er wälzte sich auf Henderin, schlang ihm die Arme um die Brust und preßte ihm die Rippen zusammen. Die rasiermesserscharfen Fänge schnappten nach Henderins Kehle.


  Der Junge konnte sie nicht mehr abwehren, und die Zähne des Werwolfs zerfleischten ihm den Hals. Schwärze senkte sich über Henderins gequälten Geist. Im Blutrausch schlürfte sein Mörder gierig an der Kehle des Jungen.


  Die abgelenkte Aufmerksamkeit des Werwolfs gab Breenanin ihre Chance. Ihr schlanker Arm hob sich, und sie rammte die silberne Klinge mit der Kraft ihrer Angst und Verzweiflung in die linke Schulter des Ungeheuers. Es fühlte die Gefahr im letzten Augenblick und versuchte auszuweichen, aber zu spät. Das Messer drang tief in die Schulter.


  Wäre der Dolch eine richtige Waffe und kein Schmuckgegenstand für eine Dame gewesen, hätte der Stich tödlich sein können. So hinterließ er nur eine tiefe Fleischwunde. Der Werwolf heulte in ungewohntem Schmerz und sprang von seinem Opfer auf. Beinahe hätte er dabei Breenanin das Messer aus der Hand gerissen, aber das Mädchen zog die Waffe im letzten Moment zurück.


  Über das blutverschmierte Fell sprudelte jetzt auch das eigene Blut der Bestie. Der Werwolf wirbelte zu seiner Angreiferin herum. Rasende Wut stand in seinen Augen, aber als Breenanin wieder das Messer hob, tauchte in diesen Augen auch so etwas wie panische Angst auf. Das Entsetzen des Wesens vor der silbernen Waffe lag jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens. Sein unmenschlicher Geist erkannte eine Bedrohung der eigenen Existenz eine Bedrohung, die noch schrecklicher war, weil das Wesen sie bisher nie erlebt hatte. Verwundet und verunsichert, entschied sich der Werwolf für die sicherste Strategie. Mit wütendem Fauchen schwang er sich über das Fensterbrett und sprang in den Hof hinab.


  Elend und verstört sank Breenanin zu Boden. Sie schluchzte verzweifelt, unfähig zu verstehen, was vorgefallen war. Sie wußte nur, daß der Werwolf für den Augenblick keine Gefahr mehr darstellte. Mit letzter Kraft zog sie sich zur Leiche ihres Bruders. Sie begriff irgendwie, daß sie letztlich Henderins Eingreifen gerettet hatte. Und mit dieser Erkenntnis kam der Schmerz über den Verlust ihres Bruders, auch wenn er rettungslos verrückt gewesen war.


  Seine Verbrechen vergessend, fiel sie auf Henderins verstümmelten Leib und weinte hysterisch, hörte nicht einmal die schweren Schritte, die sich von der Galerie her dem Zimmer näherten.


  Baron Troylin taumelte erschöpft in den Raum. Schmerz und Grauen vernebelten ihm die Sinne. Hinter ihm folgten zwei blutende Wachsoldaten. Troylin starrte seine zitternde Tochter an, ohne sie wirklich zu sehen. »Alle tot«, verkündete er dumpf. »Alle tot, außer uns. Der Werwolf zerschlug sogar die Tür, hinter der die Frauen versteckt waren, und hetzte seine Wölfe auf sie.« Niemand hörte auf das, was Troylin sagte. Nicht einmal er selbst. Sein Geist wiederholte nur dumpf alles, was sich in der letzten halben Stunde ereignet hatte.


  »Überall Wölfe! Diese schrecklichen blutigen Fänge überall. Von allen Seiten sprangen sie uns an. Irgendwie konnten wir uns halten. Dann verließ ihr Führer sie. Ohne den Werwolf konnten wir mit dem Rest fertigwerden. Haben die Teufel erschlagen. So viele, so verdammt viele graue Teufel. Irgendwie haben wir sie verjagt. Schließlich kamen keine mehr. Oder sie sind alle tot. Aber von uns sind nur noch wir übrig.«


  Er unterbrach seinen gemurmelten Monolog und stierte benommen auf seine Tochter. Langsam klärte sich sein Blick. Er sah sie ausgestreckt neben einer blutüberströmten Leiche liegen der Leiche Henderins! Mit einem wahnsinnigen Schrei sprang der Baron an die Seite des geliebten Sohnes und stieß seine Tochter weg.


  »Henderin!« Der Schmerz raubte ihm vollends den Verstand. »Henderin! Mein Sohn! Nicht du auch!« Er brach über der Leiche zusammen.


  Breenain hatte sich etwas erholt. Ihr Vater und seine Männer waren zurück. Sie war also vorläufig sicher. Zögernd legte sie eine Hand auf die Schulter des schluchzenden Barons. »Vater…«, stammelte sie.


  Sein Gesicht fuhr hoch. In seinen Augen flackerte der Wahnsinn. Der Baron war immer ein einfacher, geradeheraus denkender Mann gewesen. Während dieser Nächte des Grauens hatte er unter einer nervlichen Belastung gelebt, die für ihn vorher unvorstellbar gewesen wäre. Und in dem schrecklichen letzten Kampf mit den Wölfen hatte er seine bequeme, geordnete Welt in blutigem Chaos versinken sehen. Der Tod war überall um ihn herum, und nun mußte er die Leiche seines Sohnes vor sich sehen, des Menschen, den er geliebt hatte, wie sonst nichts auf der Welt. Der Schmerz und das Entsetzen waren zuviel für ihn.


  Jetzt sah er seine Tochter in ihrem blutbefleckten Nachtgewand vor sich. Sie wich vor dem seelenlosen Blick eines Fremden zurück. »Du!« kreischte der Baron schrill. »Du!« Er griff nach dem silbernen Dolch, den Breenanin fallen gelassen hatte, und sprang auf die Füße. »Du hast ihn umgebracht! Du bist der Werwolf! Du hast sie alle umgebracht!«


  Mit einem wahnsinnigen Fluch auf den Lippen griff der Baron nach seiner entsetzten Tochter. Die silberne Klinge blitzte auf. Ein keuchender Todesschrei. Das Geräusch eines weichen Körpers, der auf die Steine fiel. Weiße Hände krallten sich um die tödliche Wunde.


  Stille.


  Er starrte auf ihre leblose Gestalt. Der Tod malte ein Bild aus Furcht und Schmerz. Unter ihrer linken Brust quoll Rot über ihr weißes Fleisch. Rot und Weiß. Wirbelnde Farben in seinem Geist. Rot und Weiß drehten sich umeinander. Tage und Nächte aus Tot und Weiß, so viel Rot. So viel Weiß. Und das Ende?


  Ein scharfes Knurren unterbrach das Kaleidoskop seiner Gedanken. Troylin stürzte zur Tür. Der Werwolf war zurückgekehrt. Einer der Soldaten starb bereits, die Kehle von grausamen Fängen zerrissen, die ohne Warnung zugeschlagen hatten. Während die Soldaten auf den Wahnsinn ihres Herrn starrten, schlich von hinten der Tod heran. Troylin sah in ungläubiger Agonie, wie der Werwolf das Schwert des anderen Soldaten zur Seite schlug und seinen Nacken mit einem furchtbaren Klauenhieb brach. Das Ungeheuer war unverwundbar!


  Schließlich wandte es sich dem Baron zu. Unbewaffnet, wie er war, wich er immer weiter zurück, hilflose Gebete stammelnd. Die Bestie kam unaufhaltsam näher, die Klauen ausgestreckt und ein tiefes Knurren in der Kehle. Etwas preßte sich gegen den Rücken des Barons. Es war das Geländer der Galerie über der großen Halle. Er konnte nicht weiter zurück.


  Aufheulend packte der Werwolf ihn. Er hob den schreienden Mann hoch über den Kopf. Dann warf er ihn im weiten Bogen von der Galerie in die Halle hinab. Der Körper des Barons schlug schwer auf die Steine, keinen halben Schritt von seinem Platz am Herrentisch entfernt.


  Und als das Leben aus seinem zerschmetterten Schädel rann, kehrte für einen Augenblick die Vernunft in den verwirrten Geist des Barons zurück. In diesem Augenblick begriff Baron Troylin, daß das Ende des Kaleidoskop nur der Tod sein konnte.


  *


  Ein letzter wuchtiger Tritt, und die Kerkertür flog auf. Endlich war die Eisenklammer aus dem Stein gebrochen. Kane atmete keuchend von der Anstrengung und humpelte aus der Zelle. Um ihn herum war alles still. Keine Wölfe in Sicht.


  Vorsichtig eilte er die Kellertreppe hinauf und spähte den leeren Gang entlang. Nichts. Leise stahl er sich durch die Gänge in den Wohntrakt der Burg. Da er keine Waffe mehr besaß, bewegte er sich mit äußerster Vorsicht. Sollte er auf das Rudel treffen, hatte er kaum eine Chance, wußte er. Aber nichts hielt ihn auf bis auf die gelegentlichen Bilder des Todes. Die vielen Leichen und Wolfskadaver erzählten von einer wilden Schlacht Mensch gegen Wolf, die in der ganzen Burg stattgefunden haben mußte.


  Kanes feine Ohren hörte die Töne sofort, und er lächelte grimmig, als er sie erkannte. Schweigend folgte er ihnen bis in die große Halle.


  Evingolis saß in seiner angestammten Ecke im Schatten der Säule, und seine langen Finger entlockten der Laute unheimliche Klänge. Die beiden sahen sich lange in der Stille der dunklen Halle an.


  Kane brach das Schweigen. »Also wart Ihr es. Ich war ein Narr, nicht früher darauf zu kommen! Ich hatte einen Verdacht aber bei vielen anderen erging es mir ähnlich.«


  Der Barde spielte weiter, wobei der rechte Arm etwas behindert zu sein schien. »Sie kommen selten darauf, bevor es zu spät ist«, begann er. »Niemand erwartet Gewalt und Tod von einem Barden einem schwächlichen Albino. Immer wieder ist es so verlaufen. Ich bereite die Falle vor, und während sie einer nach dem anderen fallen, bekämpfen sich die Überlebenden untereinander voller Furcht und Mißtrauen. Zerbrich seinen Glauben an sich selbst, und der Mensch ist hilflos. Und niemand verdächtigt eine Barden. So verläuft es immer.«


  »Immer?«


  »Vielleicht. Das Muster wiederholt sich. Natürlich gibt es Variationen. In der Regel verläuft es so, wie es hier geschehen ist. Ich wandere zu einem neuen Ort, sehe mir die Gegend an, sammele Informationen, bis ich die richtigen Voraussetzungen finde und mit meinen Manipulationen beginnen kann.


  Und wenn es mir dann gelungen ist, eine Gruppe von Menschen in eine Situation zu bringen, die ich kontrolliere, vollstrecke ich mit meinem Rudel unsere Rache. Denn es ist deine Rasse, Kane, die ihre Heimat in den Bäumen verlassen hat, um die Bruderschaft herauszufordern! Der Mensch und seine Waffen und sein Diener Hund, der Verräter! Der Mensch, der die Bruderschaft in die letzten Einöden verbannt! Der Mensch, der seine stinkenden Städte zur Zivilisation erklärt eine Gesellschaft, die sich der wilden Freiheit des Rudels überlegen dünkt!


  Vielleicht kommt einmal der Tag, an dem der Mensch und seine Städte zerstört sind von seinen Krankheiten, vom Hunger und von den Kriegen, die er in seiner Idiotie bis zur Selbstvernichtung immer von neuem beginnt. Und dann wird die Bruderschaft wieder frei sein! Aber bis dahin wird es immer einige aus eurem selbstgefälligen Pack geben, die für die Anmaßung ihrer Rasse zu zahlen haben! Sie sollen den Zorn der Bruderschaft zu spüren bekommen!


  Hier war es sehr einfach. In Carrasahl fand ich heraus, daß Baron Troylin dieser einsam gelegene Besitz im Norden gehörte. Nun kam es nur noch darauf an, ihn mit seinem Gefolge hier herauszulocken. Auch das war leicht genug. Ich legte einen Zauber über seinen Sohn, der den armen Henderin zum Berserker machte. So konnte ich Henderin nicht nur als Tarnung benutzen, sondern auch eine Handlung genau beeinflussen. Der Junge erwies sich als sehr nützlich genau wie der alte Lystric. Der Narr glaubte an alles, was ich ihm einflüsterte. Ja, für den Rat, Henderin hier hinaus zubringen, war er mir sogar besonders dankbar.


  Auf diese Weise gelang es mir, eine Gruppe Menschen, die nicht zu groß war, von ihrer Rasse zu isolieren. Der nächste Schritt bestand darin, ihnen jeden Fluchtweg abzuschneiden. Der Sturm, den ich beschwor, erfüllte diese Aufgabe. In der Nacht des Sturms hätte ich Euch übrigens zweimal beinahe erwischt, aber jedes Mal seid Ihr mir knapp entkommen. Danach war es nur eine Frage sorgfältig geplanter Überfälle, die die Zahl der Burgbewohner soweit verringerten, daß wir die Überlebenden in einem letzten Hauptangriff auslöschen konnten. Meine Strategie dürfte ja jetzt kein Geheimnis mehr für Euch sein. Zuerst sorgte ich dafür, daß meine Wolfsbrüder euch einen zweiten Elch über den Weg trieben, dann legten sie Eurer Hälfte der Jagdgesellschaft den Hinterhalt. Sie hätten Euch auch erledigen sollen, aber ich hatte Euch wieder unterschätzt.«


  »Dann wißt Ihr jetzt, wer ich bin«, bemerkte Kane, » und was ich bin.«


  Der Barde lachte leise. »Ja, ich weiß von Euch und ich ahne, was Euer Geheimnis ist. Während meinen endlosen Wanderungen bin ich immer wieder auf Eure Spur gestoßen es scheint, daß wir uns beide nie lange an einem Ort aufhalten. Und ich habe manche Geschichte über einen Wanderer mit Namen Kane gehört. Die alten Sagen und Legenden haben Euch auch nie ganz vergessen. Selbst dieser alte Narr, Lystric, hatte einen Verdacht, wer Ihr wirklich seid.«


  Er lachte wieder. Kane fühlte sich an das hechelnde Lachen eines Wolfs erinnert weich und mit hängender Zunge. »In meiner Jugend habe ich Euch sogar schon einmal gesehen viele Jahrzehnte ist es jetzt her. Im alten Lynortis ist das gewesen. Ihr wart gerade dabei, Euch eine Position bei Hofe zu erschleichen, erinnere ich mich. Bald darauf wurde die Stadt zerstört durch Verrat in den eigenen Mauern, erzählt man sich.


  Daher bereitete mir Eure Gegenwart hier Sorgen, nachdem ich erkannte, wen ich vor mir habe. Aber bald konnte ich Euch in meine Pläne einbeziehen. Vergangene Nacht in Lystrics Gemach habt Ihr mir unwissentlich in die Hände gespielt. Ich verschonte Euch, damit man Euch für den Werwolf hielt, den alle so gerne brennen sehen wollten. Hätten sie Euch getötet, wie ich erwartete, wäret Ihr aus dem Weg gewesen, und die anderen hätten in ihrer Wachsamkeit nachgelassen. Stattdessen ließen sie Euch am Leben, teilten ihre Kräfte, um Euch und Henderin beide zu bewachen, und waren trotzdem sorglos.


  Heute nacht ließ ich Henderin wieder entkommen. Ich wollte ihn als Ablenkung benutzen, während ich mein Rudel in die Burg führte. Es zeigte sich, daß das gar nicht nötig gewesen wäre. Die Wache am Tor schlief, als Henderin sie ausschaltete. Als ich dann später feststellen mußte, daß Breenanin ihr Zimmer mit Silber gesichert hatte, benutzte ich ihn, um sie herauszutreiben. Der Narr griff mich dabei jedoch selbst an, und so mußte ich ihn früher töten, als ich beabsichtigte. Auch die kleine Hure kämpfte tapfer! Sie erwischte mich mit einem winzigen Messer in der Schulter, und ich zog mich erst einmal zurück.


  Inzwischen war es Troylin dank meiner Abwesenheit gelungen, das Rudel niederzukämpfen. Aber ich erwischte ihn und die letzten Überlebenden vor Breenanins Zimmer und tötete sie.«


  Kane musterte die Kampfspuren in der Halle und die zerschmetterte Gestalt vor dem Herrentisch. »Und Breenanin?« fragte er, sich über seine Besorgnis wundernd.


  Evingolis knurrte wütend. »Dieser Narr von Baron hat sie selbst umgebracht! Der Schwachkopf muß sie für die Verantwortliche gehalten haben. Hielt sie für den Werwolf! Stach sie mit ihrem eigenen Silberdolch nieder.« Kane stöhnte. »Das macht mich ausgesprochen wütend ich hatte interessante Pläne für die Kleine. Sie ist noch warm, und ich denke, ich werde noch ein wenig Spaß mit ihr haben können. Aber es ist nicht so, wie wenn man ihr das lebende Herz aus der Brust reißt.«


  Er lacht wieder, und fuhr sich mit der langen Zunge über die Lippen. »Was habt Ihr, Kane? Ich weiß, daß Ihr sonst in diesen Dingen nicht kleinlich seid. Nein, ich glaube, Ihr habt tatsächlich etwas für das Mädchen empfunden. Liebe? Ihr wißt nicht einmal, was dieses Wort bedeutet! Kane verflucht zur ewigen Wanderschaft verliebt in ein sterbliches Wesen? Ihr Leben wäre nur ein Tag in Eurer Ewigkeit! Bis heute habt Ihr solche Gefühle sicher oft genug erlebt, um zu begreifen, wie absurd sie sind. Nein, es war etwas anderes. Sie liebte Euch und Ihr wart überrascht, das es so etwas geben konnte, nachdem Ihr sonst nur von Euch selbst künstlich manipulierte Liebe erlebt habt, ja häufiger wohl nur Furcht und Haß. Und dieses neue Erlebnis berührt Euch so, daß Ihr begannt, in dem Stein, der Euer Herz ist, nach einem Gefühl zu suchen. Oh, Kane! Mit den Jahren seid Ihr weichherzig geworden.«


  Kane starrte den spottenden Barden schweigend an. In seinen Augen loderten die kalten Feuer des Todes auf.


  »Ja, dies ist eine seltene Gelegenheit. Hier stehen wir beide zwei menschliche Gestalten in einer Halle des Todes. Nur unsere Gestalt ist menschlich, denn alle Menschen hier sind längst tot. Kane Ihr habt so wenig mit diesem Aas hier gemein wie ich! Zwei Unsterbliche, scheint es, die beide nur Tod und Zerstörung zurücklassen, wo immer sie gehen. Ich frage mich eins, Kane. Der Kerl, den ich gleich zu Anfang des Sturms tötete, er kehrte noch einmal aus dem Totenreich zurück und machte eine Prophezeiung, daß aus dem Sturm ein Mann kommen würde, der kein Mensch sei, uns allen den Tod zu bringen. Ich frage mich, wen von uns er damit gemeint haben mag!«


  Der Albino legte seine Laute zur Seite, noch immer ein wölfisches Grinsen auf den Lippen. »Nun, Kane, dies hier war eines der interessantesten Spiele, die ich je gespielt habe. Dir habt einen außerordentlichen Weg hinter Euch. Vielleicht verstehe ich Euch sogar. Und von allen Menschen seid Ihr der erste, der mir Respekt abnötigt.


  Es ist mir ein ganz außergewöhnliches Vergnügen, Euch zu töten!«


  Er stand auf.


  Kane war auf die Veränderung vorbereitet gewesen, aber sie kam mit völlig unerwarteter Abruptheit. In dem einen Augenblick stand noch der lachende Barde vor ihm es gab ein Zittern der Luft, für Sekundenbruchteile sah Kane etwas Verschwommenes, dann sprang ihm ein fauchendes Ungeheuer mit weißem Pelz entgegen.


  Das raubte ihm eine wichtige Chance, fluchte Kane, der gehofft hatte, den Werwolf während der Verwandlung angreifen zu können. Als Evingolis jetzt sprang, griff Kane nach dem langen Tisch, der zwischen ihnen stand, und riß mit seinen phantastischen Kräften die schwere Platte hoch. Die heranfliegende Bestie prallte dagegen. In einer Wolke zersplitternden Holzes stürzte der Werwolf zu Boden. Für einen kurzen Moment mußte das Ungeheuer sich darauf konzentrieren, sich aus den Trümmern des Herrentisches herauszuarbeiten. Diese Sekunde nutzte Kane aus, auf die Treppe zuzurennen. Aus dem Bericht des Werwolfs wußte er, daß der silberne Dolch noch in Breenanins Brust stecken mußte, oben in ihrem Zimmer. Kane schätzte seine Chance, ihn rechtzeitig zu erreichen, gering ein. Aber der Dolch war die einzige wirksame Waffe gegen den Werwolf.


  Er sprang die Stufen hinauf. Mit einem Wutgeheul befreite sich Evingolis von den Resten des Tisches und warf sich hinter Kane her. Kane hatte einen kleinen Vorsprung, und er war schnell, aber bevor er den Kopf der Treppe erreicht hatte, holte ihn der Werwolf ein. Eine Klaue schlug nach Kanes Stiefel. Kane rettete sich mit einem verzweifelten Sprung auf die Galerie, aber er begriff, daß er das Zimmer nie vor der Bestie erreichen konnte.


  Kane wirbelte plötzlich herum, sprang hoch und rammte dem Werwolf seine Stiefel vor die Brust. Die Gewalt des überraschenden Stoßes trieb die Bestie zurück, raubte ihr das Gleichgewicht. Der silberne Dolch war außer Reichweite. Es blieb ihm nur, den Gegner im physischen Kampf Körperkraft gegen Körperkraft zu töten. Aber Mensch gegen Dämon schien ein hoffnungsloses Duell zu sein. Doch Kane war kein gewöhnlicher Mensch.


  Während Evingolis von dem wuchtigen Tritt zurücktaumelte, warf Kane sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Werwolf. Evingolis verlor vollends die Balance und stolperte über den Rand der obersten Stufe. Mensch und Dämon rollten in einer tödlichen Umarmung die lange Treppe hinab. Sie umklammerten sich und schlugen schmerzhaft von einer Stufe auf die andere. Mit einem wilden Aufbäumen seiner Kraft stieß Kane sich von den Stufen ab und durchbrach mit der Bestie im Griff das Geländer. Die Kämpfer stürzten von der Treppe. Im Sturz gelang es Kane, sich so zu drehen, daß der Werwolf unter ihm aufschlug.


  Die Gewalt des Aufpralls sprengte ihre Umklammerung. Evingolis' bepelzter Körper hatte Kanes Fall aufgefangen, und er rollte sich gewandt ab. Nur ein paar Schrammen von den Stufen blieben ihm. Auf die Füße springend, setzte er den Kampf sofort fort. Der Sturz hätte einem menschlichen Gegner die Knochen gebrochen, aber Evingolis schien davon nur noch wütender zu werden. Trotzdem war eine leichte Unsicherheit nicht zu übersehen, als er jetzt wieder hochkam.


  Wieder warf sich Kane auf den Werwolf, um ihn zu packen, bevor er sich ganz erholt hatte. Aber das Ungeheuer wich aus, bekam Kane an der Schulter zu fassen und schleuderte ihn durch die Halle. Kane rutschte über die Steine, konnte sich aber fangen, gerade als der Werwolf ihm hinterher sprang. Blitzartig riß Kane auf dem Rücken liegend die Beine hoch und schmetterte sie der Bestie gegen die Brust, so daß Evingolis über Kane hinweggerissen wurde. Der Werwolf landete schwer auf den Steinen, kam aber gleichzeitig mit Kane wieder auf die Beine.


  Die beiden umkreisten sich keuchend. Jeder wartete darauf, daß der andere sich eine Blöße gab. Evingolis hatte mit Bewunderung die Kraft und die Schnelligkeit seines Gegners anerkennen müssen er hatte mehr einstecken müssen, als bei jedem anderen Kampf mit einem menschlichen Gegner. Die Wunde, die ihm Breenanin mit dem silbernen Dolch zugefügt hatte, war wieder aufgerissen und pulste schmerzhaft. Wilde Raserei stieg in seinem dämonischen Geist auf. Er mußte diesen Mann töten ihm das Leben aus der Brust reißen. Kane war genauso mitgenommen, aber seine höllische Blutlust wurde durch den Kampf voll entflammt. Er kannte keine Furcht nur das wahnsinnige Verlangen zu töten und zu vernichten. Schweigend warteten sie darauf, daß der andere einen Fehler machte.


  Evingolis' Ungeduld, seinen menschlichen Gegner zu zerreißen, trieb ihn, die Kampfpause zu beenden. Im Vertrauen auf seine unmenschliche Kraft und seine rasiermesserscharfen Fänge sprang der Werwolf. Kane wußte, daß ein Ausweichen ihn nicht weiterbringen würde. Wieder tat er das Unerwartete. Er duckte sich, so daß Evingolis' Arme über ihn hinweg griffen, und sprang der Bestie dann von unten an die Kehle.


  Kanes mächtige Hände umklammerten den bepelzten Hals des Werwolfs und hielten die schnappenden Fänge von sich weg. Evingolis schlang seine langen Arme um den Mann, versuchte ihm das Rückgrat zu brechen. In der Dämmerung der Halle rangen die beiden titanischen Gestalten schweigend. Der Druck auf Kanes Rippen ließ sich kaum ertragen, aber seine stählernen Muskeln bildeten einen knotigen Widerstand gegen die tödliche Umklammerung des Werwolfs. Und Kane verstärkte seinen Würgegriff von Sekunde zu Sekunde.


  Evingolis begann Atemnot zu spüren. Wild verstärkte er seine Umklammerung noch und versuchte, Kane mit seinen Klauen den Rücken aufzureißen, um so seine Kraft zu brechen. Aber die Wunde in der Schulter hinderte ihn daran, seine Arme richtig einzusetzen. Vergeblich schnappte er mit seinen langen Fängen. Er konnte den Hals des Menschen nicht erreichen. Niemals hatte er gegen ein Wesen mit solcher Muskelkraft kämpfen müssen. Verzweifelt rang er um Luft. Schon konnte er fühlen, wie die Rippen unter seiner mörderischen Umklammerung nachzugeben begannen.


  Der Schmerz von seinen Rippen und seinem Rücken wurde zu einer weißglühenden Agonie, aber Kane lockerte seinen Griff um Evingolis' Kehle nicht. Seine einzige Chance war, den längeren Atem zu behalten, selbst wenn es ihm unter dem furchtbaren Druck auf die Rippen kaum noch möglich war, Luft in die eigenen Lungen zu pressen. Plötzlich löste der Werwolf die Umklammerung! Evingolis mußte Luft haben. Wild zerrte er an Kanes Armen, schlug seine geifernden Fänge zusammen.


  Sie stürzten auf den Boden der Halle. Kane landete auf dem Werwolf, ohne dessen Kehle aus dem Würgegriff zu verlieren. Sofort versuchte er die Arme mit den Klauen niederzudrücken. Es gelang, ihm, sich mit den Knien auf die Schultern Evingolis' zu schieben, so daß die Klauen wirkungslos wurden.


  Jetzt wurde die Gegenwehr des Werwolfs langsam schwächer. Seine unmenschliche Lebenskraft schwand unter dem Griff eines Stärkeren. Mit brechenden Augen starrte Evingolis in Kanes kalte, blaue Augen und erkannte den Tod, der in ihnen loderte. Dann brach das Genick des Ungeheuers unter Kanes tödlichen Händen.


  »So starb Abel!« zischte Kane und zwang seine verkrampften Finger, langsam den Todesgriff zu lösen.


  Wieder legte sich das abrupte Flimmern über Evingolis' Körper, und Kane hielt plötzlich einen riesigen, weißen Wolf mit gebrochenem Genick in den Händen.


  Epilog


  Es war früher Morgen, und ein einzelner Reiter stand mit seinem Pferd im Schnee. Bei einer Durchsuchung der Ställe hatte Kane sein eigenes Tier wiedergefunden, von den Wölfen übersehen, erholt und gut gefüttert. Unter Schmerzen hatte er es gesattelt und sich Proviant für den langen Ritt zusammengepackt. Die Wunden und die gebrochenen Rippen machten jede Bewegung für Kane zur Qual, aber er hatte sie so gut verbunden, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war. Er schwang sich ächzend in den Sattel, entschlossen, nicht noch eine Nacht in der toten Burg zu verbringen.


  Während er zusah, loderten die Flammen der brennenden Burg hoch in den Winterhimmel. Irgendwo war ein Dach eingestürzt. Funkenschwärme stiegen auf. Bald würden nur noch die geschwärzten Grundmauern stehen. Kane hatte alle Gebäude in Brand gesetzt, bevor er aufbrach. So wurde die Burg zu einem riesigen Begräbnisscheiterhaufen für Mensch und Wolf. Die Flammen verzehrten auch den Körper des Barden. Evingolis würde keine Lieder mehr singen und keine tödlichen Netze mehr auswerfen.


  Irgendwo in diesen Flammen verging auch jemand anderes, der nie wieder singen würde. Kane hatte sie in ihren weißen Pelzmantel gewickelt und sanft auf ihr Bett gelegt, bevor er das Feuer legte. Vielleicht hatte Breenanin Frieden gefunden, wenn es im Tod Frieden gab. Kane würde beides nie erleben. Aber für einen kurzen Augenblick hatte er etwas anderes erlebt, mit ihr. Ein Gefühl, daß er vergessen hatte, wenn er es überhaupt je kannte. Selbst in seiner Erinnerung wußte er nicht, wie er dieses Gefühl genannt hatte.


  Kane zitterte und bemerkte plötzlich, wie kalt es war.


  Er trieb sein Pferd nach Süden. Der Schnee war jetzt von einer dicken Kruste überzogen, die den Reiter leicht trug. Aber er hinterließ tiefe Spuren.


  Lynortis Vergeltung


  Prolog


  Hoch über dem verseuchten Ödland brütet mit düsterer Majestät Lynortis. Wie ein luftiger Horst auf einer Sandsteinklippe blickt die verfallene Zitadelle über die öde Wüste der Verzweiflung tief unter ihr. Lynortis. Die Stadt, deren Mauern keine Armee je überwinden konnte. Der tyrannische Herr eines endlosen Waldgebietes zu seinen Füßen.


  Lynortis, heute sind deine Augen blind, und das reiche, langgestreckte Tal, über das du regiert hat, ist Friedhof für zweihunderttausend Seelen. Lynortis ist tot, und es gibt keine Erben. Die Aasgeier nisten nicht mehr in deinen ausgeplünderten Hallen. Selbst die Schakale haben deine Haufen ausgebleichter Knochen verlassen. Allein und schweigend bist du der Grabstein für Zehntausende deiner Kinder und für die Knochen deiner Eroberer. Wenn ein Mörder den anderen tötet, bleiben nur Leichen zurück.


  Hier starben zwei Völker, doch das eine feierte man als Sieger.


  I
 Jäger im Wald


  Das Mädchen schluchzte keuchend. Sie lief nur noch stolpernd vorwärts. Vor Stunden waren ihre Beine flink wie die eines Rehs gewesen und hatten sich ihren Weg sicher unter den verkrüppelten Bäumen gesucht. Ein Reh ist flink, doch Hunde sind geduldig. Seit dem Mittag hatten sie sie durch diesen Alptraum moosüberwucherter Zerstörung gejagt. Jetzt waren ihre braunen Beine zerkratzt und zerschunden, während sie sich mühsam durch die dornigen Zweige schleppte. Ihre bloßen Füße hinterließen auf den knorrigen Wurzeln Blutspuren. Das lange braune Haar war mit Zweigen und Moos verfilzt; das hüftlange formlose Gewand hing ihr in Fetzen um die geschmeidige Figur. Das einzige Geräusch, das sie hervorbrachte, war der stoßweise Rhythmus ihres Atems.


  »Hier nicht!« kam ein heiserer Schrei undeutlich von der rechten Seite, ungefähr hundert Meter weit von ihr entfernt.


  »Hier nicht«, antwortete es von der linken Seite, näher bei ihr. Das Echo gab das Stampfen der Hufe und das Geklirr der Rüstungen wider.


  Sie warf sich unter das Wrack einer alten Belagerungsmaschine. Über den verrotteten Balken des Gegengewichts wuchs ein Dach aus Heckenrosen. Sonnenstrahlen streiften den schattigen Innenraum tigerartig. Ohne auf die Dornen zu achten, drängte sie sich näher an das zerfallende Holz dieser riesigen Maschine. Ihre gebräunten Gliedmaßen und das Hemd aus grobem, braunem Stoff waren mit Ruß und Blattgrün verschmiert, so daß sie sich kaum vom Holz des Apparats abhoben. In ihrem schmalen Gesicht standen große, braune Augen, riesig, wie die eines Nachttieres. Sie erstarrte war trotz des schnellen Hebens und Senkens ihrer Brust und den gejagt umherflackernden Augen reglos. Zuerst waren es Hunde gewesen. Sie hatten sie erwischt. Doch sie war atemlos durch einen halb verschütteten Tunnel geglitten, und als die Meute ihr folgte, war er eingestürzt. Jetzt waren Menschenaugen auf ihrer Spur, und es reichte gerade, den kurzen Vorsprung zu halten. Ein moosüberwachsener Schädel starrte sie an. Der Rest des Skeletts lag unter dem Wurfarm der Maschine zertrümmert. Halb in der Erde lagen zwei weitere Skelette in verrotteten Uniformen, von einem dichten Busch Heckenrosen umwachsen. Zu ihren Füßen lag ein verrosteter Dolch. Unter den Resten des Wurfarms stak eine verformte Schwerthülle. Weder gaben ihr die verrosteten Waffen ein sicheres Gefühl, noch empfand sie Angst vor den verwesten Körpern. Ihr Entsetzen wurde nur durch die wilden Männer, die sie jagten, ausgelöst.


  »Hier. Frisches Blut!«


  Es war hinter ihr und klang näher. Also war ihr es nicht gelungen, die Spur zu verwischen. Ihr Versteck bot keine Sicherheit. Verzweifelt brach sie aus dem Loch heraus und zerrte sich durch die Dornen. Die aufgeregten Schreie klangen sehr nah in wenigen Sekunden würden sie bei der verfallenen Belagerungsmaschine sein. Dürres Buschwerk und verkrüppelte Jungbäume boten ihr kaum Deckung.


  »Heh, da ist sie!«


  Das Entsetzen ließ sie noch einmal verzweifelt und mit schmerzenden Beinen losrennen. Kopflos flog sie über diesen Schlachtenfriedhof, der seit dreißig Jahren unberührt lag. Jeder Atemzug war Agonie, doch immer noch bekamen ihre Lungen genug Luft.


  Sie folgten ihr auf dem Fuß. Doch verwirrte sie der zerstörte Wald, und sie machten zuviel Lärm, um sie hören zu können. Aber sie hatten Pferde.


  Sie prallte auf die heruntergefallenen Balken einer zerstörten Schleuder, stolperte über den Haufen verrosteter Überreste der eisenbeschlagenen Bolzen und landete kurz vor einem weidenüberwachsenen Graben, der versteckt einen Schritt vor ihr lag. Doch dieser Teil des Schlachtfeldes war ihr unbekannt, und sie wagte nicht, nach einem Versteck zu suchen, das sich als Falle erweisen konnte.


  Als sie hinübersprang, sah sie einen Haufen gelblicher Knochen auf dem Boden liegen. Ein Dutzend schmerzhafter Schritte weiter gelangte sie in eine buschbewachsene Schlucht. Winde dich wie eine Schlange hinunter, wo Knochen wie Pflastersteine die aufgewühlte Erde bedecken!


  Die Verfolger hielten an dem Graben und versicherten sich, daß ihre Beute sich dort nicht hineingekauert hatte.


  Das Rinnsal mündete in ein mit Geröll und kleinen Büschen angefülltes Flußbett. Dahinter lag eine dichte Wand umgeknickter Bäume Schutz, falls sie ihn erreichen konnte. Geduckt schoß sie über das Flußbett.


  »Yeahhhh!«


  Sie glitt auf dem losen Geröll aus. Aus dem Waldstück vor ihr brachen ein halbes Dutzend Reiter. Sie hatten sie eingekreist.


  »Hierher! Wir haben sie!« Sie galoppierten auf sie zu.


  Sie wirbelte herum, doch auch hinter ihr gab es keinen Ausweg. Die anderen stürmten die Schlucht, die sie gerade verlassen hatte, hinunter. Ohne Deckung stand sie in dem niedrigen Buschwerk des Flußbettes. Wieder fuhr sie herum. Sie saß in der Falle. Ihr Gesicht war angstverzerrt. Als sie näher kamen, lachten sie, diese Bande von Strauchdieben. Sie würden sich Zeit nehmen, bevor sie sie töteten.


  Killer mit brutalen Gesichtern, deren Uniformen so bunt zusammengewürfelt waren wie die Männer, die sie trugen. Sie bewegten sich langsam auf sie zu, wie um sie zu verlocken, den Kreis zu durchbrechen.


  Schluchzend schleuderte sie ihnen einen Fluch entgegen. Halbgeduckt versuchte sie, nach hinten zu entwischen, als einer ihr näher kam, flog herum, als hinter ihr jemand noch näher kroch. Sie spielten mit ihrer Beute, die sie mit solcher Verbissenheit gejagt hatten. Ein Kreis grinsender Wolfsgesichter zog sich langsam über Geröll und bleiche Knochen hinweg um sie zusammen.


  Das Pferd des Anführers der Gruppe, der im Unterholz gewartet hatte, trabte auf sie zu. Der fette Reiter, Grey, hatte sich die Beute durch seine Männer in die schrecklichen Arme treiben lassen. Seine dicklichen Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Grinsen.


  Dann stolperte sein Pferd. Ein Huf brach durch den kiesigen Boden mit einem gespenstischen, knöchernen Geräusch. Männer und Pferde schrieen in blankem Entsetzen auf. Aus den zerstiebenden Blasen unter dem ausgetrockneten Flußbett quollen schwarze Dämpfe, die langsam über den kahlen Boden zogen.


  Das Pferd fiel auf den Boden und warf seinen Reiter in einen Haufen trockenen Holzes, was ihm den Hals rettete. Sie sah, wie sich seine geschwärzte Haut vom Gesicht löste, während der Banditenchef noch für einen Moment wie von Sinnen weiterschrie. Und schon hüllte der schwarze Nebel seine Leute ein.


  Sie flohen in verzweifelter Panik, wenn sie dazu noch in der Lage waren. Der schwarze Dampf wirbelte wie eine Wolke, die aus der Hölle gestiegen war, breitete sich über dem Flußbett aus und hauchte seinen zerfressenden Tod auf alles Leben.


  Sie sah, daß der Wind in Richtung auf die Schlucht blies, und beobachtete, wohin sich die Wolke ausbreitete. Greys Leute lagen auf dem knochenübersäten Boden und schrieen. Ihre Verfolger versuchten, dem Nebel zu entrinnen, und vergaßen in ihrem Entsetzen die Beute.


  Irgendwie fand sie die Kraft für die letzten schnellen Schritte. Vorsichtig vermied sie die heranziehende Dampfwolke, entkam dem tödlichen Dunst und rettete sich den Hügel hinauf, der außerhalb der Windrichtung lag. Der Nebel würde sich langsam auflösen, und bis sich ihre Verfolger wieder zusammengefunden hatten, würde es dunkel sein wenn sie das Spiel überhaupt noch weiterspielen wollten.


  Mit versagenden Knien stolperte sie zu den schützenden Bäumen. Und hinein in die Arme eines Mannes, der sie aus dem Schatten heraus beobachtet hatte.


  Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, doch schon lag eine spatengroße Hand auf ihren Lippen, während die andere ihre Handgelenke umfaßte. Verzweifelt kämpfte sie gegen ihn an, doch er hielt sie mit selbstverständlicher Kraft.


  »Still!« grollte seine Stimme in ihr Ohr. »Ich will dir nichts tun!«


  Sie zitterte und hing wie leblos in seinem Arm. Ihr Herz pochte schmerzhaft, doch es hatte keinen Zweck, eine Flucht zu versuchen.


  Er nahm die Hand von ihrem Mund, jedoch hielt er sie weiterhin am Arm fest. »Keine Angst, ich gehöre nicht zu denen da«, sagte er. »Laß uns hier ausruhen und die Überlebenden ein Stück weiter weg sein. Ich glaube, sie sind einstweilen zu demoralisiert für Sachen wie diese.« Er setzte noch eine Frage hinzu. »Wie heißt du?«


  »Sesi«, sagte sie nach einer kurzen Pause. Sie wandte sich um, um den Mann, der sie festhielt, richtig ansehen zu können.


  Kein Wunder, daß sie ihn nicht gesehen hatte, als sie in das Waldstück eindrang er wirkte wie einer der knorrigen, dicken Stämme. Während er nicht viel größer als der Durchschnitt war, schien er die Proportionen einer alten Eiche zu haben. Brust und Oberkörper breit und hart wie ein mächtiger Stamm, säulenförmige Beine und dickmuskelige Arme das alles gab ihm mehr den Eindruck von Massigkeit als von Größe, von schrecklicher und unwiderstehlicher Kraft. Die langfingrige Hand, die ihre Handgelenke umklammert hielt, war groß und sehnig. Kräftiges rotes Haar bepelzte den Handrücken und den dicken Unterarm. Er trug eine Lederweste, die mit geschorenem Wolfsfell und silbernen Schnallen besetzt war. Sie stand halb offen, und darunter schimmerte ein leichtes Kettenhemd. Enge Lederhosen saßen über hohen Reitstiefeln. An seinem Gürtel hing ein schweres Messer, und über seiner rechten Schulter trug er ein Breitschwert. Sesi hatte noch nie jemanden gesehen, der sein Schwert quer über der Schulter trug, und sie hielt ihn für einen Fremdländer.


  Ein kurzer Bart säumte sein rauhes Gesicht. Das schulterlange rote Haar war mit einem Lederband zusammengehalten, das mit leuchtend bunten Girasol Stückchen besetzt war. Seine Augen… Sesi schauerte… kalt, blau. Augen eines Mörders… Augen, die schon viele hatten sterben sehen, die einen Teil eines jeden Todes in sich aufgesogen hatten, und der Tod selbst flackerte in den blauen Abgründen.


  »Ich heiße Kane.«


  Und Sesi wandte ihre Augen ab und fragte sich für einen kurzen Moment, ob es wirklich Glück gewesen war, daß sie ihren Verfolgern entrinnen konnte.


  Kane ließ sie los, und sie rückte von ihm ab. Nervös sah sie ihn mit ihren großen Augen an, während sie versuchte, den Riß zusammenzuhalten, der ihr Gewand an der Seite weit aufklaffen ließ.


  »Wer waren sie?« fragte er beiläufig.


  »Banditen. Räuber. Sie lauern in den Bergen in der Nähe den Reisenden auf. Manchmal schleichen sie sich auf das Schlachtfeld und plündern die Toten aus. Masale hat befohlen, daß alles hier so bleibt zum Zeichen seines Sieges. Doch niemand bewacht das Feld, und diese Geier holen sich alles, was sie wollen. Es gibt hier Eisen, Gold…«


  »Ich sehe vor allem Knochen.«


  »Ja, Knochen.«


  »Warum verfolgen sie dich?«


  Sesi verknotete die ausgefransten Zipfel des Gewandes über ihrer gebräunten Hüfte. »Kannst du dir das nicht denken?«


  Er betrachtete sie. Dann zuckte er mit ausdruckslosem Gesicht die Achseln. Sie wußte nicht, was er dachte, »Sie haben sich ganz schön verausgabt.«


  »Hast du es gesehen?« Sie fuhr mit den Fingern durch die verfilzten Haare.


  »Ich war neugierig, warum eine Bande gewöhnlicher Strauchdiebe den Wald so verzweifelt durchsuchte.«


  »Warum bist du hier? Der Wald ist für alle verboten.«


  Anstatt einer Antwort fragte er: »Lebst du hier?«


  »Wir sind zu mehreren«, sagte sie ausweichend.


  »Dann werde ich dich dorthin bringen.«


  »Ich finde meinen Weg schon allein.«


  Kane schüttelte den Kopf. »Es wird dunkel, und dieses Land ist gefährlich mit seinen überwachsenen Gruben und ungezündeten Minen und deine Jäger kennst du ja. Mein Pferd steht nicht weit von hier.«


  Erschöpft willigte sie ein und folgte dem Fremden. Es schien ihr gefährlich, einem Mann mit den Augen Kanes zu vertrauen, aber sie hatte keine andere Wahl.


  II
 Der Schlüssel


  Ohne Dach standen die rauchgeschwärzten Wände unter dem grauen Himmel. Klaffende Löcher im Holz kündeten davon, daß man aus der Festung hoch oben mit Hilfe riesiger Wurfmaschinen Steine hineingeschleudert hatte. Ein Flügel lag völlig zu Schutt zerfallen da; von der Haupthalle waren nur die nackten Wände übrig geblieben. Im sinkenden Licht leuchte eine Glasrosette rot, gold und blau auf, die absurderweise verschont geblieben war. Einstmals hatte es in der bewaldeten Ebene zu Füßen Lynortis viele solcher prächtigen Herrenhäuser gegeben. Zwei Jahre fortwähren der Hölle hatten Land und Leute zerstört und wie in einem Wahnsinnstanz zertrampelt. Es war ein Wunder, daß überhaupt noch ein Stein auf dem anderen geblieben war, wie bei diesem Haus.


  Aus einem abgelegenen Flügel einst lagen dort die Küchen und Dienstbotenwohnungen drang durch einen zerfallenen Schornstein ein dünner Streifen Rauch. Gelbes Licht drang durch die Ritzen der vernagelten Fenster. Das zerbrochene Dach war notdürftig geflickt. Als Kane näher ritt, heulte ein dürrer Köter aus dem Schatten.


  »Laß mich hinunter. Ich muß ihnen Bescheid sagen.« Sesi glitt von Kanes Sattel und humpelte auf das niedrige Steingebäude zu.


  Kane blieb auf seinem Pferd und fühlte, wie er aus dem Haus beobachtet wurde. Gleichgültig fingerte er an der Schnalle, die die Schwertscheide an seiner Hüfte hielt. Ein Zug daran würde die Schnalle an der Schulter lösen, und im Bruchteil einer Sekunde wäre die Klinge frei.


  »Hranal!« Sie klopfte an die Tür. »Alles ist in Ordnung. Laß mich herein.«


  Der Hund er knurrte nicht drohend. Er jaulte vor Angst. Kane bemerkte es in dem Moment, als die Tür aufsprang.


  Ihren Schrei und das Zischen, mit dem Kanes Schwert aus der Scheide glitt und durch die Luft sauste, hörte man gleichzeitig. Kane trieb das Pferd auf die Tür zu, doch schon hatten kräftige Arme Sesi hineingezogen. Die Tür war zu niedrig, sonst wäre Kane hindurchgeschossen. Mit genügend Platz konnte ein berittener Schwertträger alles freikämpfen. Kane sprang aus dem Sattel und rannte das letzte Stück die Zügel hielt er lose in der Hand. Mehrere Schatten kämpften unter der niedrigen Decke des Flurs miteinander. Kane sprang auf die Tür zu, doch ein großer Schatten versperrte ihm den Weg.


  »Kane! Warte!« rief der Mann. »Das hier ist nicht dein Kampf!«


  Kane hielt inne und sah das gezückte Schwert des anderen. Drinnen ließ der Kampf nach. Die Gestalt trat aus dem Türrahmen ein breitschultriger Mann mit silberbesetzter Rüstung.


  »Kane! Bei den Sieben! Ich sagte, daß muß Kane sein, als ich dich heranreiten sah!«


  »Hallo, Jeresen.« Er sah Falten und eine lange Narbe, die vor fünfzehn Jahren noch nicht dort gewesen waren, doch das Gesicht war ihm wohlbekannt. Die Andeutung eines Bauches und Schatten unter den Augen verrieten, daß der Söldnerführer ein gutes Leben geführt hatte, bevor härtere Zeiten ihre Spuren hinterließen.


  Der große, blondbärtige Mann grinste und steckte sein Schwert zurück. »Lange her, Kane, seit wir beide Roderick auf den Thron seines Bruders gesetzt haben.«


  Kane nickte und senkte wie unbeabsichtigt die Spitze des Schwerts. »Das war ein guter Kampf, Jeresen. Was hast du erlebt, nachdem ich gehen mußte?«


  Jeresen lachte in sich hinein. »Nachdem sich Roderick beruhigt hatte, habe ich deinen alten Job bekommen. Ab und zu äußerte jemand Zweifel an der Rechtmäßigkeit von Rodericks Thronfolge oft genug, um die Sache interessant zu halten, und erinnerte Roderick daran, daß er mich und meine Männer brauchte. Vor einigen Jahren biß Roderick in ein Stück Fleisch, daß ein bißchen ausgefallen gewürzt war. Danach brach die Hölle los, und als wir uns schließlich herausgehauen hatten, waren nicht viele von uns übriggeblieben. Danach haben wir verschiedene Sachen gemacht. Und du?«


  »Dies und jenes. Was sich gerade anbot.«


  Mißtrauisch sah ihn Jeresen an. »Was machst du hier?«


  »Ich ziehe von einem Ort zum anderen. Lynortis ist gut, wenn du irgendwohin willst, ohne jemandem zu begegnen.«


  »Yeah, stimmt«, grinste Jeresen. »Was hast du mit dem Mädchen gemacht?«


  »Hab sie auf dem Schlachtfeld aufgelesen. Sie lief vor einer Bande Halunken davon, bis das Pferd des Anführers auf eine scharfe Gasbombe trat. Ich habe sie hergetragen, damit sie hier vielleicht einen Platz für die Nacht findet.«


  Jeresen fluchte schrecklich. »Das war dieser Hundesohn Grey. Dann ist dieser Idiot auf eine lynortische Gasbombe getreten! Hätte ich gerne gesehen! Der Bastard wollte mir den Schlüssel zu einem Vermögen aus den Händen stehlen!«


  »Schlüssel zu einem Vermögen?«


  »Yeah, genau das hast du auf deinem Sattel vor die hergetragen. Hölle, komm rein und ich werde es dir bei ein paar Flaschen erzählen. Es gibt genug Gold bei der Sache, das man mit einem alten Kameraden teilen kann.«


  Kane steckte sein Schwert in die Scheide und folgte Jeresen in den zerfallenen Flügel des Hauses. Drinnen waren ungefähr zehn bewaffnete Männer blonde Waldann-Söldner unter Jeresens Befehl. Kane erkannte ein paar von ihnen und grüßte sie. Er vermutete noch mehr, die nicht hier waren es sei denn, diese Handvoll Männer war alles, was von der sagenhaften Truppe übriggeblieben war, die mit Jeresen an der Spitze nach Norden gezogen war, um sich mit ihren Schwertern den Lebensunterhalt zu verdienen.


  Sesi hockte mit auf dem Rücken zusammengebundenen Armen elend auf einem Stuhl. Mit verzweifelter Hoffnung suchten ihre Augen die Kanes. Auf dem Steinfußboden war Blut. Das alte Paar, daß sich in einer Ecke der Küche zusammengekauert hatte, konnte ihr auch nicht helfen. Auch der schwere Mann nicht, der in der Blutlache lag. Kane sah weg und setzte sich an den langen Tisch.


  »Hjanal! Wein!« brüllte Jeresen dem älteren Mann zu, der an seiner zerschlagenen Lippe saugte. »Bring uns Wein dann soll deine Frau Fleisch kochen. Mach es gut, oder du weißt, was dich erwartet. Laddos, geh mit ihm.«


  Er setzte sich Kane gegenüber. »Das ist nur noch eine Ruine hier, aber im Keller liegen immer noch die feinsten Jahrgänge. So, du bist also nur auf dem Durchritt. Was für ein Zufall!«


  Kane trieb das Thema voran. »Vermögen, hast du gesagt?«


  Der Waldannenführer grunzte. »Silber, Gold, Edelsteine soviel wie ein Mann tragen kann. Wenn wir schnell sind.«


  »Wie schnell?«


  »Wir sollten bei Tagesanbruch hier weg sein.«


  »Es gibt hier nichts außer den Knochen von zwei Armeen.«


  »Es gibt mehr, wenn du weißt, wo man suchen muß«, versicherte Jeresen ihm. »Es ist fast dreißig Jahre her, seit Lynortis gefallen ist, doch was wir suchen, ist nicht verrottet.«


  Der alte Mann kam mit verstaubten Weinflaschen zurück. Jeresen beobachtete ihn, wie er sorgfältig eingoß, und redete sich heiß. »Hölle, Kane, du kennst die Geschichte möglicherweise genauso gut wie ich. Wie Masale von Wesvetin eine Armee in den Bergen der Myceum-Kette aushob und mit hunderttausend Männern auszog, sich ein Großreich aus den Gebieten von Nord-Lartroxia zu zimmern. Im Weg der Eroberer stand Lynortis, eine befestigte Stadt, die man auf eine Bergspitze gebaut hatte und die als uneinnehmbar galt. Die Herren von Lynortis herrschten auch über das Tal, das unterhalb lag. Die Zitadelle hatte seit Jahrhunderten die Ebene von Lartroxia als ihr Lehen betrachtet. Masale wußte, daß Lynortis fallen mußte. Er zerstörte die Siedlungen und Befestigungen am Fuße der Stadt und belagerte dann Lynortis selbst. Hunderttausend Männer gegen eine einzige Festung.


  Es war keine Schlacht, es war ein endloses Schlachten! Uneinnehmbare Mauern auf einem nackten steilen Felsen! Wie viele starben bei diesem sinnlosen Angriff! Zwei Jahre lang belagerte Masale Lynortis. Zwei Jahre lang schleuderten seine gigantischen Belagerungsmaschinen Felsen, Speere und Feuerbälle aus Pech gegen die Festung, und die Katapulte von Lynortis schleuderten sie zurück. Sie ließen den Tod herabregnen in Form von Gasminen mit brennendem Phosphor und tödlichen Dämpfen, die die Weisen von Lynortis aus Rezepten hergestellt hatten, die sie unter der Erde fanden. Pest und Hunger rafften nochmals Tausende hinweg. Die Armee des Eroberers schmolz vor seinen Augen dahin. Das ganze Land wurde zu einer Wüste der Zerstörung. Und immer noch hielt Lynortis Masales Belagerung stand. Masale, der noch nie eine Schlacht verloren hatte, konnte Lynortis nicht auf die Knie zwingen, nicht durch Waffengewalt und nicht durch Aushungern denn von irgendwoher gelangte Lynortis an Nachschub.


  Schließlich fiel die Festung durch Verrat. Es gab Gänge durch den Felsen, die im Tal unten endeten. Nach zwei Jahren Belagerungszeit zeigte jemand Masale den Weg durch den Berg führte den Eroberer und die Überreste seiner Armee in einer mondlosen Nacht nach Lynortis hinein. Die letzte Schlacht war grausam, doch man nahm die Stadt ein, denn die Bewohner waren durch die lange Belagerungszeit geschwächt. In der Morgendämmerung herrschte Masale über eine Totenstadt. Die Felsen am Fuße waren mit zerschmetterten Körpern übersät von denjenigen, die dem Stahl seiner Armee entkommen wollten.


  Masale verließ Lynortis in Flammen und schwor, daß er keine lebende Seele zurückgelassen hatte. Doch auch die Träume von seinem Reich starben in Lynortis, denn von seiner Eroberungsarmee blieben ihm nur zwanzigtausend. Masale kehrte nach Wesvetin zurück, ohne seinen Traum erfüllt zu haben, hinter sich nur ein Land, dem er das Blut und den Reichtum ausgesogen hatte.«


  Jeresen hielt inne und nahm einen großen Schluck Wein. Kane wartete darauf, daß er etwas erzählte, was nicht jedermann wußte.


  »Er brachte eine Überlebende als Teil der Beute aus Lynortis mit Reallis, die junge Tochter von Yosehcora, dem letzten Herrscher. Es war eine bittere Genugtuung für ihn, das Kind seines Feindes als Sklavin und Hure zu besitzen. Oftmals, wenn er verzweifelt war, amüsierte er sich mit Reallis, bis es schließlich so aussah, als erwarte sie einen Bastard. Masale wollte sie töten, doch das Mädchen verschwand. Sie entkam, Masale wütete, und die Leute wunderten sich, warum er die Lüge erzählte, sie sei tot.


  Irgendwie konnte Reallis also entkommen. Mit Hilfe von Überlebenden aus Lynortis oder seiner Feinde, die seinen Bastard gegen ihn benützen wollten wer weiß? Von Reallis hat man nämlich nie wieder etwas gehört. Und jetzt, zwanzig Jahre später, hört Masale, daß Reallis zu den paar Flüchtlingen entkommen konnte, die in den Ruinen auf dem Schlachtfeld leben und daß sie eine Tochter hat. Es wurde schließlich durch einen Vagabunden bekannt, der sich hier herumgetrieben hatte. Verliebte sich in die Tochter, doch kam nicht an sie heran, denn sie war im Haus und pflegte ihr Mutter, die am Fieber starb. Eines nachts hat er sich eingeschlichen und gehorcht, wie Reallis auf dem Totenbett der Tochter das Geheimnis erzählte von dem Raum irgendwo in den Höhlen unter Lynortis, der vollgestopft sei mit Gold und Juwelen. Er konnte nicht nahe genug herankommen, um zu erfahren, wo der Schatz liegt, doch die Tochter war bis zum Schluß da und hat alles gehört. In der nächsten Nacht versuchte er, an das Mädchen heranzukommen, doch sie fingen ihn ab und prügelten ihn halbtot. So ist er fortgehumpelt und hat Masale von der Geschichte berichtet, in der Hoffnung, er bekäme seinen Anteil, wenn Masale seine Hand auf den Schatz legte. Masale hat ihm tüchtig eingeheizt, bevor er sicher war, daß es sich nicht um einen Trick handelte. Der Bastard redete laut und viel unter der Folter. Nicht alle, die zuhörten, waren so mißtrauisch wie Masale.«


  Jeresen leerte seinen Becher mit einem Zug und deutete zu seinen Männern hinüber. »Ich habe es von Bonaec hier erfahren. Er gehörte zu Masale, doch nachdem er das gehört hatte, setzte er sich ab und rannte zu seinem alten Kapitän, der ihm helfen sollte, Masale den Schatz abzujagen. Ein Bastard in meiner eigenen Uniform, hat sich dann an Grey verkauft, weil der ihm einen größeren Anteil versprochen hatte. Greys Jungen waren eine Spur schneller, und jetzt bin ich sicher, daß uns Masale auf den Fersen sitzt.«


  Alle Augen starrten Sesi an, die ohne Hoffnung auf den Boden blickte und keinen Laut von sich gab.


  »Wir müssen sie nur zum Reden bringen«, grinste Jeresen. »Wir schnappen uns, was wir tragen können, und machen uns aus dem Staub. Du bekommst den gleichen Anteil, Kane. Ich tue es nicht nur wegen der alten Zeiten. Wir müssen wahrscheinlich gegen Masale kämpfen, und ich weiß, was du dabei wert bist. Okay?«


  »Klar«, sagte Kane und leerte seinen Becher.


  Jeresen grunzte und klopfte Kane auf die breite Schulter. »Nun, dann reicht es jetzt. Es ist Zeit, zu gehen.« Mit wölfischem Grinsen blickte er auf das gebundene Mädchen. »Du siehst, wir wissen, was läuft, Sesi. Sag uns schnell, wo der Schatz liegt, und wir werden dich vor Masale schützen und Reichtümer in deinem Schoß aufhäufen. Es bleibt dir keine andere Wahl.«


  Ihre Stimme war fast zu leise, tun vernommen zu werden. »Ich glaube, es hat keinen Zweck, euch zu sagen, daß ich nicht weiß, wovon ihr redet.«


  Jeresen schlug zu, ohne daß man die Bewegung gesehen hätte. Ihr Kopf flog zurück. Blut rann aus ihrer Nase. Gnadenlos war sie dem Kreis der Augen ausgeliefert.


  »Gut«, sagte sie zitternd. »Aber ich kann den Platz nicht beschreiben. Gebt mir ein Pferd und ich führe euch dorthin.«


  »Sehr klug!« lobte sie Jeresen. »Bonaec, mach eine Schlinge für ihren Kopf. Sesi, ich hoffe, du glaubst nicht, du könntest uns in der Dunkelheit entkommen. Wir haben wirklich keine Zeit zu verlieren.«


  Er sah zu, wie Bonaec sie auf die Füße zerrte und eine Schlinge um ihren Hals legte. Der stämmige Söldner stieß sie dabei mehrere Male und band dann das andere Ende der Schlinge an sein Handgelenk.


  »Beim ersten Mal, wenn ich nicht zufrieden mit dir bin, werde ich Bonaec sagen, er soll deine Ohren abschneiden. Bonaec wird Spaß daran haben und ich auch. Sieh zu, daß es nicht allzu lange dauert, bis wir an das Gold kommen.«


  III
 Die Nacht bricht herein


  Es waren noch mehr Waldannen dort dreißig Mann, die man mit den Pferden in einiger Entfernung von der Ruine zurückgelassen hatte. Jeresen hatte von den paar Flüchtlingen kaum Widerstand erwartet, und ein größerer Trupp hätte vielleicht Sesis Aufmerksamkeit erregt. Man hob das Mädchen in einen Sattel. Schnell stiegen die anderen auf, um ihr zu folgen. Rasch brach die Nacht über dem kampfzerstörten Waldgebiet herein, und Kane bemerkte, daß sie mondlos sein würde.


  »Ich verstehe nicht, wie Masale ein Raum voll mit Gold durch die Lappen gehen konnte«, meinte Kane zu Jeresen.


  Der Waldannen-Kapitän hielt an, um einen Befehl zu geben. »Es war in den Höhlen unter Lynortis versteckt. Nur wenige kannten das Geheimnis, und Masale machte keine Gefangenen, als die Stadt ihm in die Hände fiel. Es war ein Schatz, den Yosahcora angehäuft hatte, um damit eine Armee anzuwerben, die die Belagerung durchbrechen sollte. Es gab welche, die sich nicht um Masales Marsch auf das Königreich kümmerten. Der Schatz sollte sie überreden, Masale anzugreifen und die Belagerung aufzuheben. Yosahcora hatte vor, einen Teil des Goldes durch vertrauenswürdige Leute hinausschmuggeln zu lassen. Doch Lynortis fiel, bevor er den Plan realisieren konnte, und Reallis war die einzige Überlebende, die von dem Schatz wußte. Und sie hatte nicht vor, dieses Geheimnis Masale mitzuteilen.«


  Kane nickte. »Klingt einleuchtend. Und du bist sicher, daß Sesi das Versteck kennt?«


  »Es wäre besser für sie«, meinte Jeresen. »Ich brauche dieses Gold, Kane. Die Jahre scheinen dir nichts ausgemacht zu haben, doch ich gehe langsam auf die Fünfzig zu. Du scheinst bei diesem Spiel nicht viel älter zu werden; ich habe jedoch nichts von den Jahren, in denen ich mit dem Tod gespielt habe, übrigbehalten außer ein paar zerzausten Veteranen, die mir folgen, und weniger Gold, im Vertrauen gesagt, als man in einer Nacht im Bordell verpraßt.«


  Er brach ab und prüfte den zerklüfteten Boden. »Vielleicht zünden wir besser ein paar Fackeln an. Es wird dunkel, und es gibt in diesem verdammten Schutthaufen keine Wege.«


  Große Schatten lagen über diesem Alptraum aus geborstenen Bäumen, verrottenden Belagerungsmaschinen und unkrautüberwucherten Wällen. Vor ihnen ragte drohend eine riesige Wurfschleuder auf. Die riesigen Balken waren verkohlt und standen so, als wäre die Phosphorbombe, die sie zerstört hatte, vor einigen Stunden eingeschlagen. An der zerbrochenen Winde stand ein angekohltes Skelett. Verbrenne einen Menschen mit heißestem Feuer, dachte Kane bei sich, und seine Knochen werden die Ewigkeit überdauern.


  Hoch über ihnen lag Lynortis eine Ruinenfestung auf einer Sandsteinspitze, über dreihundert Meter über der Ebene. Kane konnte die in den Stein gehauene Straße kaum erkennen, die sich spiralförmig um den Felsen bis in schwindelnden Höhen wand. Steine, die man aus dieser Höhe hinuntergeschleudert hatte, schlugen mannshohe Löcher in den Erdboden.


  Vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg um die zerfallene Wurfmaschine herum. Gräben und Krater durchfurchten das Gebiet, und wo die Erde nicht durch ein langwirkendes Gift zerfressen war, machte dreißig Jahre altes Unkraut und Unterholz ihren Weg sehr mühsam.


  »Kannst du keinen besseren Weg nehmen?« fragte Jeresen seine Gefangene.


  Sesi schüttelte den Kopf. Ihr Pferd und Bonaecs führten die Gruppe.


  »Wir folgen einer Art Weg. Du vergißt, daß das Schlachtfeld seit geraumer Zeit völlig verlassen ist.«


  »Aber irgend etwas ist hier inzwischen gegangen.« Jeresen zeigte auf den Boden. »Durch das Unterholz führen Tunnel.«


  Sesis Pferd wieherte und stolperte nach vorn. Es war am zerbröckelnden Rand eines unsichtbaren Grabens eingebrochen. Fäuste hielten sie von hinten. Sesi fiel aus dem Sattel. Ihr Kopf zuckte in der würgenden Schlinge zurück, während das fallende Pferde sie in den Graben zerrte.


  Kanes Schwert durchschnitt das gespannte Seil, gerade als sich die Schlinge zuzog. Die Enden fuhren mit zischendem Geräusch auseinander, eine Sekunde bevor die Schlinge ihr den Hals brechen konnte. Sesi rollte vom Pferd in den unkrautüberwucherten Graben. Ihre Beine blitzten weiß auf, als sie sich kopfüber in das Versteck wand.


  »Hinterher!« brüllte Jeresen. Bonaec sprang aus dem Sattel und hinter ihr her in den Graben. Unten lag das Pferd mit gebrochenem Bein und schlug gefährlich mit den Hufen um sich. Der robuste Waldanne schlüpfte vorbei und tauchte in das Gebüsch, in dem das Mädchen verschwunden war. Oben drängten sich die übrigen zusammen. Sie waren verwirrt und wußten nicht, was in der Dunkelheit passiert war.


  Jeresen bellte Befehle und ließ die Männer den Graben umzingeln.


  Pferde stolperten und stürzten, als die fluchenden Reiter sie im Dämmerlicht in den Graben hinunter treiben wollten.


  »Wenn sie uns jetzt entkommt«, knurrte Jeresen zornbebend.


  »Mit gebundenen Händen kann sie nicht weit kommen«, beruhigte ihn Kane.


  »Mit gebrochenem Rückgrat wäre sie zu wenig nütze gewesen.«


  »Hölle, du hast das einzige…«, begann Jeresen.


  Geisterhaft drang ein Schrei aus dem Graben. Bonaec. Er schrie nur einmal.


  Endlich hatte jemand eine Fackel angesteckt. Männer stiegen in den Graben hinab und hieben sich einen Weg durch das dichte Gebüsch. Nach einem Augenblick kamen sie zurück und zogen Bonaec an den Füßen. Den Kopf des Söldners fanden sie nicht. Auch Sesi nicht.


  »Unten ist ein Tunnel«, rief jemand, als ihre Schwerter das überwuchernde Gebüsch abschlugen. »Dieser Tierpfad führt direkt in einen alten Tunnel.«


  »Dann geht hinein!« brüllte Jeresen und fluchte, als sie ihm nur langsam Folge leisteten. Auch weiter unten im Graben fanden die Reiter keine Spur des Mädchens.


  »Sie wußte, daß es hier war«, schloß Kane. »Hat ihr Pferd in den Graben geritten und es versucht. Masales Armee hat zwei Jahre lang Tunnel und Erdlöcher gegraben, um der Bombardierung zu entgehen. Wenn Sesi das Schlachtfeld kennt, kann sie irgendwohin gekrochen sein, wo wir sie niemals finden werden.«


  »Hat wohl auch ein altes Schwert dort gefunden«, meinte Jeresen düster. »Hat sich die Hände freigekappt und den Kopf vom guten alten Bonaec abgehackt, als er ihr zu nahe kam.«


  »War wohl eine stumpfe Schneide«, bemerkte Kane. »Wenn ich mir den Hals betrachte, möchte ich meinen, er wurde ihm abgerissen.«


  IV
 Kanes Hand


  »Heute nacht möchte ich für alles Gold von Lynortis nicht draußen sein«, brummte Hranal, während er Kane eine Platte mit Fleisch reichte. »Zu viele sind schon dort gestorben.«


  »So?« sagte Kane und zog seine Hand von dem dampfenden Fleisch.


  Nachdem sie eine Stunde die Gegend, wo Sesi verschwunden war, abgesucht hatten, war Kane überzeugt, daß das Mädchen entkommen sein mußte wenigstens bis Tagesanbruch. Er ließ Jeresen zurück und ritt zu der Ruine des Herrenhauses, um sein langersehntes Mahl einzunehmen. Wenn Jeresen darauf bestand, daß seine Männer bei dieser nutzlosen Suche ihr Leben riskierten, so war das Sache der Waldannen und ihres Anführers.


  »Zu viele ließen ihre Leben«, wiederholte Hranal. »Zu viele in Nächten wie dieser. Ich habe gesehen, wie sich auf dem alten Schlachtfeld Dinge bewegt haben, wenn der Mond dunkel war, und bin seitdem hinter verriegelten Türen geblieben.«


  »Du redest Blödsinn, Alter«, murmelte Laddos, der zurückgeblieben war, um das Haus und die alten Leute zu bewachen. »Tote bleiben tot es sei denn, es ist Zauberei am Werk. Hier gibt's nichts außer Knochen.« Seine schmutzige Hand griff auf die Platte.


  Der alte Mann starrte den Söldner ohne Wut an. Nach anfänglichem Entsetzen hatten er und seine Frau kaum Regungen gezeigt und die Waldannen schweigend bedient. »Kann sein, daß du viele hast sterben sehen«, bemerkte er, »doch eine Schlacht wie diese hier hast du noch nicht erlebt. Keine Schlacht war so wie die Belagerung von Lynortis. Tausende ließen ihr Leben. Es war selbstmörderisch, als sie die Wände der Festung zu stürmen versuchten. Die Straße war mit zerfetzten Körpern bedeckt wohl zwanzig übereinander. Dann die Monate um Monate der Belagerung. Steine und Bolzen regneten Tag und Nacht herunter, zerfetzten und verstümmelten Menschen. Und die Gasbomben mit Phosphor und der schwarze Nebel, der über den Gräben explodierte hunderte starben da, bis auf die Knochen verbrannt. Sie schrieen sich die Seele aus dem Leib. Du kannst weite Teile des Schlachtfeldes bei Nacht leuchten sehen, da wo die Phosphorbomben heruntergefallen sind.«


  »Ich habe auch Belagerungen erlebt«, brummte Laddos.


  »Keine wie diese. Eine solche Belagerung hat es noch nie gegeben. Masale war wild entschlossen, Lynortis einzunehmen, und brachte frische Truppen heran, so schnell wie die anderen starben. Er kam mit hunderttausend Männern hier an, und er muß noch einmal genau so viele hergebracht haben, als die Belagerung weiterging niemand weiß, wie viele es waren. Dann kam die Pest, und zahllose Tote wurden auf einen Berg, so hoch wie Lynortis, gehäuft. Sie konnten die vielen Toten nicht begraben, konnten sie nicht verbrennen, sie konnten sie auch nicht fortschaffen. Zwei Jahre lang lag der stinkende Hauch des Todes in der Luft, und die Überlebenden kämpften hinter Brustwehren aus Leichen.


  Dann kam die Nacht, in der Lynortis fiel. Die ganze Nacht hindurch hörte man ihre Schreie, und am Morgen war die Felsspitze rot vor Blut und der Boden darunter mit Leichen meterhoch bedeckt. Zehntausende starben in dieser Nacht, und du kannst ihre Knochen sehen, die am Fuße des Felsens liegen wie Schnee, der an eine Eiche geweht wurde. Lynortis kostete Masale sein Reich, doch Masale ließ Lynortis dafür mit dem Leben büßen.«


  »Wer kann sagen, wer dieser Sieger blieb? Wer kann die Toten zählen? Masale hinterließ einen Friedhof, und die Knochen zweier Nationen verblichen unbegraben hier zwischen den Ruinen des Krieges. Und sie fanden keine Ruhe, mein Freund hör auf einen alten Mann, der das alles erlebt hat.«


  Laddos verfluchte ihn und kaute an dem sehnigen Fleisch. Sein Blick wanderte zu der verriegelten Tür.


  »Du hast seitdem hier gelebt?« fragte Kane. »Warum?«


  Die Vogelscheuche machte eine vage Handbewegung. »Wo sollte ich denn sonst hingehen? Die Frau und ich haben dem Herrn hier gedient, bevor Masale uns heimsuchte. Niemand tötet Diener. Eine Zeitlang hatte Masale selbst hier Quartier bezogen, doch als die Wurfmaschinen das Gebiet bedeckten, zog er sich zurück. Manchmal übernachteten seine Generäle hier, manchmal reparierten seine Ärzte die Leiber, die zu zerschossen waren, um weiterzukämpfen. Und als die Geschosse auf das Haus fielen, haben wir uns im Keller versteckt, bis es wieder nachließ, und als wir herauskamen, fanden wir unseren Herren unter den Mauern und Decken begraben, und dann kamen neue Herren.


  In der Nacht, in der Lynortis fiel, haben wir uns versteckt. Als Masale mit seiner zerschlagenen Armee abzog, gab es keine Herren mehr. Wo sollten wir hin? Wem sollten wir dienen? Wir blieben mit ein paar anderen Überlebenden hier in den Ruinen und lebten von dem, was wir erbeuten konnten, und zitterten nächtelang, wenn Geister und Nachtmahre um das Haus schlichen und an die Tür pochten.«


  Irgendwo unter ihnen in den Kellern begann ein Hund wie rasend zu bellen. Laddos und Kane sahen sich an.


  »Eine Ratte«, erklärte Hranal. »Erjagt sie ganz gerne.« Doch die beiden Männer standen auf.


  Der Hund jaulte vor Schmerzen und heulte in plötzlicher Panik auf. Geisterhaft rollte das Geräusch durch die Hallen unter ihnen.


  »Große Ratte«, bemerkte Kane, wischte sich die fettigen Finger ab und machte sich auf den Weg in den Keller. »Ich komm mit dir«, entschied sich Laddos.


  »Ich habe gedacht, du sollst auf den alten Mann aufpassen?«


  Die platte Nase des Waldannen ragte grob aus dem Gesicht.


  »Hölle, er geht schon nirgendwohin. Ich möchte sehen, vor was der Hund solche Angst gehabt hat.«


  Der Keller unter der Küche war reinlich und ordentlich. Säuberlich waren Weinflaschen und Vorräte an den Wänden gestapelt. Ein Teil war durch einen Vorhang abgetrennt. Dahinter verbargen sich ein schmales Bett und wenige Möbelstücke. Ein zerbrochener Spiegel und ein paar weibliche Utensilien lagen über einer Truhe. Sesis Unterschlupf, dachte Kane. Die anderen schliefen oben.


  Eine schwere Türe führte in den Hauptkeller unter dem Herrenhaus. Sie war mir angelehnt.


  »War sie offen?« fragte Kane.


  »Wie kann ich das wissen?« Laddos zuckte die Achseln und hielt die Laterne in den Raum.


  Der Boden der ausgebrannten Halle war an mehreren Stellen durch fallende Steine eingestürzt. Ganze Teile hatten unter dem Gewicht des Schuttes nachgegeben. Durch die gezackten Öffnungen konnte man vereinzelte Sterne sehen. Staub, Schutt und niedergestürzte Wände. Eine völlige Ruine.


  »Unter dem Seitenflügel wird noch ein Keller sein«, vermutete Kane.


  »Und wahrscheinlich mindestens noch ein Gewölbe unter diesem. Dort drüben führen Stufen hinunter.«


  »Wo?« Laddos hielt die Laterne hoch und ging vorsichtig über die im Schatten liegenden Schutthaufen. »Gott, wenn hier im Dach eine schwache Stelle ist…«


  Kane folgte über die Stufen, die hinabführten. »Irgendetwas hat hier den Staub aufgewirbelt.«


  »Jeresen hat überall hier herumgesucht, als er ankam. Ich kann den Hund nicht mehr hören.« Laddos blickte fortwährend über die Schulter.


  »Tatzenabdrücke sind hier auch. Etwas anderes kann ich nicht ausmachen. Verwischt.« Kane ging auf die Treppe zu.


  »Das können wir vergessen. Der Hund war hinter einer Ratte her.«


  »Gib mir die Laterne, wenn du zurückgehst.«


  Laddos fluchte und folgte ihm die schmalen Stufen hinunter. Unten knurrte es.


  »Paß auf!« Kanes Schwert zuckte.


  Laddos rannte mit dem Licht herbei. Zwei Feuerkreise starrten sie an. Der Hund war am Fuß der Treppe zusammengekauert. Mit hochgezogenen Lefzen und entblößten Fangzähnen saß er da und hatte in wahnsinniger Angst den Schwanz zwischen die Beine geklemmt. Er schien sie nicht zu sehen, bis sie unten angelangt waren dann schoß er zwischen ihnen hindurch und raste wie irr nach oben.


  Nervös untersuchten die beiden den Keller. Die Decke war nicht heruntergekommen, doch der Raum war mit verwesendem Müll angefüllt. Im Licht der Laterne sah Kane ein Skelett, das auf einer zerfallenen Bahre ausgestreckt war. Beide Beine waren am Oberschenkel abgetrennt. Ob es eine Folterkammer oder ein Krankenhaus gewesen war, schien gleichgültig zu sein. Als er über die spinnwebüberzogenen Tische und Gegenstände blickte, sah er trockene Knochen unter Staubdecken ruhen. Kane tippte auf eine Gasbombe. In diesem niedrigen Raum mußte das Gas tagelang gehangen haben.


  »Was ist das?« zischte Kaddos.


  Etwas bewegte sich scharrend wie ein Krebs aus dem Lichtkreis. Kane fand, es sah aus wie eine mißgestaltete Spinne, größer als ein Hund. Er sprang darauf zu, doch das Wesen krabbelte flink unter einen Berg umgestürzter Möbel und verschwand, bevor er es näher betrachten konnte.


  Es war gedrungen und zottelig gewesen und bewegte sich mit einer unbeschreiblichen Haltung. »Da ist ein Gang!« meinte Laddos.


  Kane nickte. Er hatte genau das gleiche Wesen in dem Graben, in dem Sesi entkommen war, gesehen. Ein enger Gang, durch den sich ein junger, flinker Mensch hindurchzwängen konnte, öffnete sich in der Wand des Unterkellers.


  »Hatte Masale das Grabensystem mit dem Herrenhaus verbunden?« fragte Laddos.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber dann…«


  »Ich weiß es nicht.«


  Mit lautem Getöse stürzte ein Stuhl von dem Haufen Müll in der Nähe des Ganges. Laddos fuhr fluchend herum dann ließ er sein Schwert sinken und fuhr mit dem Arm unter einen umgestürzten Tisch.


  »Jetzt habe ich dich du verfluchte Hexe!« Der Söldner zog das sich windende Mädchen aus ihrem Versteck. Sein Arm klaffte, wo ihr Dolch ihn getroffen hatte. Er warf sie auf die Steine und trat ihr die Waffe aus der Hand.


  »Halt sie fest, Kane! Jeresen wird…«


  Laddos brach ab. Kane fing die Laterne aus seiner gefühllosen Hand auf, als der Söldner vornüber stürzte.


  Sesi sah ihn verständnislos an, als Kane das Blut von der Klinge wischte.


  Langsam kam sie auf die Füße und hielt die Augen auf Kane gerichtet, während sie die zerrissenen Teile ihres kurzen Gewandes über die schmutzigen, zerkratzten Hüften zog. »Das war das dritte Mal, daß du eingegriffen hast, Kane. Wessen Spiel spielst du? Weder das von Grey noch das von Jeresen. Ist es Masales Spiel?«


  »Ich spiele Kanes Spiel«, sagte Kane. »Aber spielt das eine Rolle?«


  Sesi zog eine Grimasse. »Ich glaube nicht.«


  »Bleib von dem Tunnel dort weg, oder ich nagle dir den Fuß auf den Boden«, warnte sie Kane.


  Sesi stoppte ihren verstohlenen Rückzug. »Was nun? Wirst du Jeresen holen?« Ihre Stimme klang gelassen trotz des Entsetzens, das sich in ihren Augen breit machte.


  »Soll ich?«


  Sesi starrte auf Laddos Leiche. »Kane will den Schatz von Lynortis mit niemandem teilen. Deshalb macht es für mich aber keinen Unterschied.«


  »Du findest mich bestimmt netter als Jeresen. Wenn es diesen Schatz gibt, nützt dir dein Wissen überhaupt nichts, bis du jemanden findest, der dir hilft, dich und das Gold von diesem teufelsbesessenen Friedhof herunterzuholen.«


  »Glaubst du, deshalb habe ich bisher mein Geheimnis für mich behalten?«


  »Es gibt wohl genug Gründe, warum du das getan hast. Kann sein, daß du Zeit zum Überlegen brauchtest. Hier nützt dir das Gold nichts, und um es herauszubekommen, brauchst du jemanden, dem du trauen kannst.«


  »Du meinst wohl dich«, ihre Stimme klang sarkastisch.


  »Richtig!«


  »Ich glaube, ich habe dir gesagt, daß ich von keinem Schatz weiß?«


  Kane zuckte die Achseln. »Kann sein. Doch die Geschichte der alten Leute über deine Mutter stimmt mit Jeresens Erzählung überein. War Reallis deine Mutter?«


  »Ja doch das besagt nicht, daß sie mir von einem verborgenen Schatz erzählt hat.«


  »Das wirst du Jeresen nie beweisen können.«


  Ihre Schultern sanken herab. »Ich weiß. Niemandem!«


  Einen Moment lang stand sie in Verzweiflung zusammengesunken. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepreßt. Kane wunderte sich, daß sie nicht weinte. Dann ergriffen ihre Hände den Saum des Gewandes. Mit einer schnellen Bewegung zog sie es über den Kopf und warf es auf den Boden.


  Ihr zerzaustes braunes Haar und die abwehrende Haltung war alles, was sie bedeckte. Ihre Haut war gebräunt, und ihre Brüste standen hoch und fest. Der Schmutz, der ihre schlanken Gliedmaßen und das zarte Gesicht bedeckte, stand im Gegensatz zu den klaren Linien ihrer Hüften und ihres Oberkörpers.


  »Das ist alles, was ich dir geben kann, Kane. Entweder du glaubst es oder nicht. Du bist die einzige Hoffnung, die mir bleibt. Hilf mir, daß ich hier herauskomme, und ich gebe dir das einzige, was ich habe.«


  Das war weder originell noch etwas, was er nicht auch so bekommen hätte, doch Kane mochte ihre entschiedenen Wangenknochen, wie auch alles andere an ihr.


  »Einverstanden«, sagte er. »Wir werden später darauf zurückkommen. Jetzt müssen wir uns über Jeresen Gedanken machen. Wie bist du hierher zurückgekommen?«


  Sesi schlüpfte in ihr zerfetztes Gewand. »Ich bin hier aufgewachsen. Ich kenne das Schlachtfeld sehr gut. Als ich Jeresen zu den Gräben führte, dachte ich, entweder entkommst du hier oder es gibt einen schnellen Tod. Als du meine Fessel durchgetrennt hast, bin ich in den Tunnel am Ende des Grabens gesprungen. Wenn man muß, kann man sehr schnell kriechen, selbst wenn einem die Hände gebunden sind. Ich bin im Gebüsch weiter unten wieder herausgekommen, in der Dunkelheit weggelaufen und durch den zerstörten Flügel hier hereingekrochen. Ich habe gedacht, daß Jeresen hier nicht weiter suchen würde.«


  »Deine Hände waren gebunden. Wodurch starb Bonaec?«


  Sesi war erstaunt. »War das der Schrei? Es muß einer der Halbmenschen gewesen sein. Kurz bevor du herabkamst, war einer hier. Ich hatte Angst wagen Jeresens Männern, mich zu bewegen oder aufzuschreien. Ich glaube nicht, daß die Halbmenschen mir etwas getan hätten, aber ich habe Angst vor ihnen.«


  »Halbmenschen?« Kane erinnerte sich an die mißgestalteten, krebsähnlichen Kriecher.


  »Sie leben in den Ruinen von Lynortis die anderen Überlebenden der Schlacht. Sie wollen nicht gesehen werden.«


  Es war Zeit, zu verschwinden, entschied Kane. Jeresen konnte jede Minute zum Herrenhaus zurückkommen, und dann wäre es nicht gut für sie, noch hier zu sein.


  »Wir werden dort hinausschlüpfen, wo du hereingekommen bist«, sagte Kane. »Jeresen kann sich meinetwegen den Kopf zerbrechen. Falls wir uns in Lynortis verstecken können, lassen wir Masale und Jeresen den Kampf ausfechten, während wir uns aus dem Staub machen.«


  Sesi nickte. »Hier entlang.« Kane folgte ihr die Stufen hinauf und in die Nacht hinein.


  Hinter ihnen in der Dunkelheit folgten scharrende, kratzende Geräusche.


  V
 Jäger in der Nacht


  »Wieviel von Jeresens Erzählung entsprach der Wahrheit?« fragte Kane. Sie waren fast auf dem Gipfel, und Kane glaubte sie sicher genug für eine kurze Pause. Es war in der Dunkelheit leicht gewesen, sich über das Schlachtfeld fortzuschleichen, obwohl sie zweimal in die Nähe des Suchtrupps gerieten. Einmal auf der Serpentinenstraße wurde es gefährlich. Pferde waren vorbeigeritten und wenn sie hier auf Jeresens Männer stießen… Auf der einen Seite ragte der Sandsteinfelsen steil auf und auf der anderen gähnte die Leere. Man konnte sich nirgendwo verbergen sie hätten kämpfen müssen.


  »Wahrheit? Das fragst du mich?« Sesi rang nach Atem. Sie lehnte sich gegen die niedrige Mauer am äußeren Rand des Weges und beobachtete das unruhige Fackellicht unter ihnen. Jeresen hatte seine Männer so gut es ging verteilt. An einigen Stellen hatte man riesige Feuer als Signale für die Suchenden angezündet. Es war eine verzweifelte Jagd, selbst für so viele Männer doch Jeresen hatte keine andere Wahl.


  Kane trat zu ihr und betrachtete die Lichter. Sie waren durch das Labyrinth von Überresten der Schlacht gekrochen und hatten nicht gewagt, ihre Laterne anzuzünden.


  Sesi hatte sich immer wieder gewundert, wie Kane geschickt unsichtbare Hindernisse und Gruben umging, die selbst sie, die das Feld doch so gut kannte, übersehen hatte. Als ihr aufging, daß ihr Gefährte im Dunkeln sehen konnte, wäre sie beinahe umgekehrt und geflohen. Doch Kane, der Geheimnisvolle, Bedrohliche, war ihre einzige Hoffnung.


  Kane bohrte weiter. »Ich meine, daß jemand horchte, wie deine Mutter dir etwas über den Schatz verriet, und dann zu Masale ging.«


  Sesi versuchte, in der Dunkelheit sein Gesicht zu erkennen. »Das dürfte Amenit gewesen sein. Manchmal kommen Vagabunden wie du vorbei, wenn das mit dir stimmt. Wenn du dich nicht fürchtest, die Toten zu bestehlen und Amenit tat das nicht dann gibt es hier eine Menge zu holen. Mutter war niemals sehr kräftig gewesen. Sie starb vor einem Monat. Kurz vorher haben wir über manches gesprochen. Einige Nächte später war Amenit betrunken. Er kroch herein und wollte sich auf mich stürzen. Orsis hat ihn geschlagen, und am nächsten Morgen war er verschwunden. Armer Orsis er hat uns beide beschützt. Jeresen mußte ihn töten.«


  »Und du behauptest, daß Reallis dir niemals von dem Schatz erzählt hat?«


  »Nicht ein Wort. Du mußt mir glauben, Kane!«


  Kane zuckte die Achseln. »Irgend etwas paßt da nicht zusammen, das garantiere ich dir. Doch wir müssen nach Lynortis. Geht es wieder besser?«


  Die einstmals eindrucksvollen Tore von Lynortis waren aus den Angeln gerissen und die bronzenen Torflügel den Felsen hinuntergeworfen worden, nachdem die Stadt gefallen war. Die dunklen Straßen der Zitadelle waren unter Schutt begraben. Silhouettenartig zeichneten sich die zerstörten Türme, die geborstenen Gebäude und geschwärzten Mauern gegen den Himmel ab.


  Kane blieb im Torgang stehen und spähte auf den offenen Platz dahinter. Sesi drängte sich dicht an seinen massigen Körper. »Hier kommt fast nie jemand her«, flüsterte sie. »Erst recht nicht bei Nacht. Nur die Halbmenschen.«


  »Ich glaube, ich habe dort drüben eine Bewegung gesehen«, murmelte Kane und blickte angestrengt hinüber. Sesi konnte außer den Schatten nichts erkennen.


  »Die Halbmenschen sind die anderen Überlebenden?« fragte er. »Wie viele gibt es?«


  »Ich weiß es nicht. Es sind nicht viele übriggeblieben. Einige habe ich gesehen, wie sie nachts über das Schlachtfeld krochen. Sie haben mir nie etwas getan, doch ich habe es auch nie gewagt, ihnen zu nahe zu kommen.«


  Kane runzelte mißtrauisch die Stirn. »Das gefällt mir nicht wir müssen die Deckung erreichen. Laß es uns versuchen.« Er begann, den offenen Platz zu den im Schatten liegenden Straßen hin zu überqueren.


  »Hier ist sie«, bellte jemand aus der Dunkelheit. Eine kaum wahrnehmbare Figur löste sich aus dem Schatten einer Ruine. »Kane hat sie! Hier!«


  Kane knurrte und warf sein Messer auf den herbeilaufenden Waldannen. Der Mann schrie auf und stürzte getroffen hintenüber. Kane zog den schweren Dolch aus der Brust des Söldners, als er an ihm vorbeilief. Doch es war schon zu spät.


  Auf das Rufen hin donnerten Hufe und Stiefel über den Platz verschwommene Schatten rannten auf sie zu. Eine Fackel flammte auf, noch eine. Jeresen hatte Männer aufgestellt, die den Eingang nach Lynortis bewachten. Die Waldannen umringten die Flüchtlinge wie Wölfe wie viele es waren, konnte Kane nicht sagen. Es waren genug.


  Kane verfluchte sein Schicksal und rannte los. Wenn er bei den ersten durchbrechen konnte, hätten das Mädchen und er eine Chance, den anderen in den chaotischen Ruinen der Stadt zu entkommen. Auf halbem Weg in die Sicherheit der schuttübersäten Straßen schrie Sesi auf und fiel kopfüber über die Steine. Kane wirbelte herum, um ihr zu helfen. Sie wand sich vor Schmerzen und umfaßte ihr Bein.


  »Kane! Mein Knie! Es ist gebrochen!«


  Kane hob das Mädchen auf die Füße. Sesi keuchte, als das verletzte Bein den Boden berührte. Er mußte sie tragen. Sie würden es nicht schaffen.


  »Kane, renn weiter!« zischte Sesi und versuchte, zum Schatten zu kriechen, den sie niemals erreichen würde.


  Doch jetzt war es für Kane zu spät für ein Entrinnen. Die ersten Reiter waren bei ihnen. Unter den Hufen sprühten Funken auf, als sie die Pferde zügelten.


  In der ersten Überraschung waren sie sich nicht sicher über Kane. Kanes Messer traf einen Reiter in die Kehle und warf ihn aus dem Sattel. Sein Pferd sprang fort, als Kane nach den zügeln greifen wollte. Der andere Söldner reagierte schneller und fing Kanes Schwertstreich mit dem Schild ab. Er rief eine Warnung und hieb aus dem Sattel nach Kanes Gesicht. Kane parierte, war jedoch gegen einen Berittenen im Hintertreffen. Der Reiter drang nicht weiter auf ihn ein, sondern wartete auf die anderen.


  Es gab keine Hoffnung, und Kane wußte es. In der nächsten Sekunde würden sie ihn umringen. Auf dem offenen Platz hatte er keine Chance gegen Berittene. Wenn er sich in Deckung flüchten wollte, würden sie ihn niederreiten. Es wäre ein gutes Spiel für sie, aber eins, das schnell zu Ende sein würde. Sesi zog Kanes Messer aus dem gefallenen Söldner, entweder zur Verteidigung oder für einen schnellen Tod. Kane hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Kreis hatte sich geschlossen.


  Wütende Gesichter knurrten ihn an, während die Reiter auf ihn eindrangen. Kane parierte einen Schlag und schnitt einem Pferd die Kniesehnen durch, als es an ihm vorbeischoß. Sein Reiter starb, während er stürzte. Die anderen wurden vorsichtiger. Ihre Beute war ihnen sicher, doch der, der zuerst auf Kane losging, würde sterben. Einen Herzschlag lang zogen sie sich zurück. Jeder warteten darauf, daß der andere angriff.


  Noch ein Pferd wieherte auf und fiel mit von hinten durchtrennten Sehnen. Sein Reiter überschlug sich und landete schwer. Stahl blitzte dicht über dem Boden auf, und der Kopf des Söldners rollte über das Pflaster.


  Der Mann neben ihm schwang die Fackel. In dem leuchtenden Schein sah man etwas Spinnenartiges in den Schatten zurückkrabbeln. Es war ein Mensch oder ein halber Mensch. Er rannte auf den Händen, und der beinlose Körper schwang frei zwischen den muskulösen Armen. In den Zähnen hielt er ein schweres Messer. An der Klinge klebte Blut.


  Dann durchdrang ein Pfeil die Brust des Fackelträgers. Das Licht fiel ihm aus der Hand und erlosch.


  Kane zielte auf den nächsten Reiter. Von der plötzlichen Dunkelheit überrascht, hob der Waldanne den Schild einen Moment zu spät. Kanes nach oben gerichteter Schlag schlitzte ihn auf.


  Noch ein Schmerzschrei aus der Dunkelheit. Kane sah kurz, wie ein Söldner von einer gebeugten Gestalt, die aus dem Schatten einer eingestürzten Wand kam, aus dem Sattel gezerrt wurde.


  »Runter!« bellte eine blecherne Stimme.


  Kane warf sich zu Boden, als die Schleuder zischte. Ein hölzerner Schaft von Armesdicke durchbohrte die Rüstung des Mannes vor ihm. Das Geschoß verlangsamte sich kaum, als es den Mann aus dem Sattel hob und in die Dunkelheit schickte. Noch ein Pfeil zischte vorbei, und die letzte Fackel verglühte neben dem stürzenden Körper ihres Trägers. In der Dunkelheit schrie jemand, doch mehr aus Furcht als vor Schmerzen. Sein zweiter Aufschrei riß ab.


  Blieben noch zwei Reiter. Kane stürzte auf sie zu, doch sie hatten genug. Sie schossen an ihm vorbei auf das Tor zu. Einer der beiden schaffte es. Der Hufschlag war eine ganze Weile lang die Serpentinen hinunter zu hören.


  Kane klang das Echo immer noch in den Ohren, während die Halbmenschen ihn umringten.


  VI
 Der Tempel des Friedens


  Eine der heruntergefallenen Fackeln flammte wieder auf und verbreitete einen Kreis unheimlichen, gelben Lichts. Sesi zitterte an Kanes Arm, auf den sie sich schwer lehnte. Das Schwert in Kanes linker Hand flammte im Fackelschein.


  »Nimm die Fackel«, sagte er rauh.


  Sesi humpelte schnell auf das Flämmchen zu und kroch dann zu Kane zurück. Ihr Bein war lahm, doch sie konnte humpeln. Kane glaubte nicht, daß das Knie gebrochen war, sondern nur durch den Sturz verstaucht.


  »Du kannst dein Schwert wegstecken«, sagte eine Stimme außerhalb des Lichtkegels. »Es scheint so, als wären wir Verbündete.« Der Sprecher trat in den Lichtschein. Für eine Sekunde dachte Kane, es sei ein zweiköpfiger Buckliger. Die Gestalt kam näher, und Kane sah, daß es ein Mensch war, der einen anderen trug oder den Teil eines anderen. Auf ihn zu schritt ein großgewachsener, muskulöser Mann, der ganz normal schien bis auf die augenlose, narbige Masse, die sein Gesicht war. Über seine Schulter blickte der Kopf eines anderen ein gliederloser Torso, der in einer Rüstung auf den Rücken des Blinden gebunden war.


  »Halt, Semoth«, sprach er ins Ohr des Trägers. »Wir haben ihnen das Leben gerettet, doch sie sind sich immer noch nicht sicher, ob wir Verbündete sind.«


  Hinter dem Blinden kroch der Mann ohne Beine. Sein Messer stak in einer Schlinge hinten am Hals. Nein, dieser hier war bartlos, und der, den Kane schon gesehen hatte, war struppig wie ein Bär. Noch jemand trat auf sie zu der Bogenschütze, an Pfeil und Bogen zu erkennen. Gesicht und Arme waren gestaltlose Knoten von Brandnarben, doch sein hochgerissener Arm hatte die Augen vor dem spritzenden Phosphor gerettet. Und noch einer. Kane dachte, er sei ein Zwerg, doch er war nicht mit den Holzstelzen anstelle von Beinen und mit einem Stahlhaken anstelle seines rechten Arms geboren. Andere bewegten sich in der Dunkelheit, verkrüppelte, verunstaltete Wesen, deren Schicksal es war, nicht an den entsetzlichen Wunden gestorben zu sein, die sie in Monstren verhandelt hatten.


  »Wir haben eine Menge gehört«, sagte der gliederlose Torso. »Es ist leicht, sich zu verstecken und zu beobachten, wenn man nur ein halber Mensch ist.« Einige andere stimmten in sein bitteres Lachen ein.


  »Wer bist du?« fragte Kane.


  »Ich heiße Byr«, sagte der Torso. »In meinem ersten Leben war ich Kommandant der Ersten Garde. Masales Soldaten hielten mich unter einer zusammengebrochenen Mauer für tot, und das Feuer erledigte den Rest… Mein Freund Semoth kommandierte die Mannschaft an einer Schleuder, bis ein einzelner Stein seinen Arm traf, der gerade eine Phosphorbombe lud.


  Wir alle können ähnliche Geschichten erzählen, was wir im vergangenen Leben gewesen sind und wie wir zu Wesen wurden, die anderen Menschen aus dem Weg gehen müssen. Wir sind die Kriegsgeister, die Veteranen, für die es keinen Sieg gab, keine Beute, keine Heldenlieder und keine Paraden. Unsere Kameraden sind die ehrenvoll Gestorbenen, während wir als verachtete und bemitleidete Krüppel leben müssen.«


  »Ihr lebt seit der Schlacht hier?«


  »Ja. Obwohl wir auf verschiedenen Seiten gekämpft haben, fanden uns die Nachwehen des Krieges zu einer Nation der Krüppel vereint geeinigt durch unsere Verstümmelungen. Und wo sollten wir sonst leben? Als wir zu unseren Häusern zurückkehrten, wichen Frauen und Kinder vor uns zurück. Die Nachbarn lachten über uns und trieben uns mit Steinen aus den Städten. Wie konnten wir dort leben? Als Bettler oder Vagabunden, um die Menschen zu belustigen? Nein, wir wollten in Lynortis bleiben, wo niemand hinkommt, und in Würde unser elendes Leben leben, wo wir nicht von unseren Artgenossen verspottet und bemitleidet werden.«


  »Ist es nicht besser, so?« rief ein anderer. »Wir waren einmal Menschen und Feinde, die sich haßten und töteten. Jetzt sind wir Halbmenschen und Kameraden, und wir leben in Frieden hier miteinander.«


  »Euer Friede ist vorbei«, erklärte Kane. »Jeresen wird in einer Stunde hier sein.«


  »Alle Dinge müssen einmal ein Ende haben«, erwiderte Byr schleppend.


  »Das ist das Gesetz der Natur. Selbst der Krieg hatte ein Ende, obwohl es keinen Sieger gab. Der Krieg war für Dreihunderttausend das Ende. Heute nacht wird es wohl ein Ende haben für die Handvoll, die ihn überlebt haben.«


  »Masale kommt nach Lynortis zurück.«


  »Wir wissen es.« Byr lächelte still, doch nicht heiter. »Masale ist schon hier.«


  »Hier? Woher wißt ihr das?«


  »Wir beobachten dort, wo uns niemand sieht«, kicherte der beinlose Mann. »In dreißig Jahren haben wir jedes Loch und jedes Hügelchen hier kennen gelernt. Der Kriecher sah Masales Späher vor zwei Stunden hier herumschleichen. Er hat es Ghot erzählt«, er deutete auf einen armlosen Mann, »und Ghot hat es uns gesagt.«


  Kane ging mit schwerem Schritt an ihnen vorbei. Sesi humpelte an seiner Seite. Er kletterte auf die Brüstung und sah hinunter. Unten sah man mehr Fackeln, viel mehr. An manchen Stellen schlossen sich die Lichtpunkte zusammen, einige entfernten sich.


  Semoth kletterte hinter ihnen her. Byr leitete seine blinden Schritte. »Masale war immer ein guter General«, gab Byr ohne Bewunderung von sich. »Er erfuhr die Position der Waldannen von seinen Spähern, dann kreiste er sie in der Dunkelheit ein wobei er kein verräterisches Licht brauchte. Sie werden eine Weile gegeneinander kämpfen, und in der Morgendämmerung wird der Sieger nach Lynortis kommen.«


  »Was werdet ihr tun? Sie werden Lynortis Stein für Stein auseinandernehmen auf der Suche nach Sesi.«


  »Wir werden uns nicht vor ihnen verstecken.« Zum ersten Mal ergriff Semoth das Wort. »Sesi ist unsere Königin. Masale wird sie nicht bekommen.«


  »Es ist kaum Zeit für Idealismus«, protestierte Kane. »Der Gang durch den Berg ist noch offen Masale hat ihn vielleicht noch nicht bewacht.«


  »Wohin sollen wir denn fliehen?« fragte der Blinde.


  »Alle Dinge müssen einmal ein Ende haben«, wiederholte Byr.


  »Man wird euch abschlachten«, stellte Kane fest. »Sind nicht einige von euch ehemalige Soldaten von Masale?«


  »Das war in dem anderen Lebens«, sagte Byr ruhig. »Jetzt sind wir Außenseiter Halbmenschen. Lynortis ist unsere Heimat, und Sesi ist unsere Königin. Als Außenseiter und Gejagte teilt sie unser Leid, und Lynortis ist auch ihre Heimat. Für uns hat der Krieg noch nicht aufgehört. Auch für Masale nicht. Jetzt wird es zur letzten Schlacht kommen, und es wird einen Sieger geben, denn was vor dreißig Jahren begonnen hat, muß ein Ende haben.«


  »Ihr seid alle verrückt.«


  »Ja, wird sind alle verrückt.«


  Kane fluchte verzweifelt.


  »Komm mit uns in den Tempel des Friedens«, lud Byr ihn sanft ein. »Vielleicht verstehst du es dann.«


  Kane überlegt, wie er Sesi aus Lynortis bringen könnte. Die Straße würde jetzt sicher bewacht sein, und zu Masale gehörten ungefähr hundert Männer, den Fackeln nach zu urteilen. Die Aussichten waren düster. Im Moment bedeutete Lynortis Deckung, doch es war auch eine Falle.


  Da er nichts tun konnte, folgte Kane den Halbmenschen dorthin, wohin sich nun alle aufmachten. Sesi humpelte unter Schmerzen und lehnte sich auf seinen Arm. Sie konnte gehen, doch ohne Pferd konnte sie keinem Verfolger entkommen.


  »Ist das der Tempel des Friedens?« fragte Kane, als die Halbmenschen den Basaltmonolith betraten, der in einem offenen Hof nicht weit vom Tor entfernt aufragte.


  »Er ist es jetzt«, erklärte Byr. »Die alten Zeiten und die alten Götter gibt es nicht mehr sie starben mit Lynortis. Wir Überlebenden glauben an einen anderen Gott.«


  »Die Dunklen…?«


  »Es gibt keine Dunklen mehr. Sie flohen in die Ebene, von wo sie kamen, und nur ihre Höhlen blieben zurück. Man bat ihnen Tausende schreiender Opfer gegeben, doch ihre in der Hölle gebrauten Fläschchen tödlichen Dampfes und ätzenden Phosphors haben uns nicht den Sieg gebracht. Wir haben ihre Gifte und Feuer hinunter in die Höhlen gerollt, und jetzt beten wir den Gott des Friedens an.«


  Mit zum Zerreißen gespannten Nerven folgte Kane den Halbmenschen durch die Überreste des Tempeltors in den schwarzen Steintempel hinein. Die Wände waren kahl und ohne jegliche Ausschmückung und Zierat wie ein leeres Grab. Drinnen wirkten die glatten Wände so klaustrophobisch und bedrückend wie ein Sarg.


  Mehrere Fackeln flammten in dem Heiligtum auf. Hier hatte einst eine offene Grube gegähnt, in deren Höllenschlund man unzählige Opfer geworfen hatte. Jetzt war die Öffnung des Tunnels mit großen Steinen versperrt ein Altar. Und auf dem Altar stand die Statue eines Menschen ein Riese in Schlachtrüstung mit kämpferisch gezücktem Schwert. Man hatte der Statue kein Gesicht gegeben.


  »Der Friedensbringer«, intonierte Byr.


  »Der Friedensbringer«, echoten die anderen.


  »Kane, was ist das?« flüsterte Sesi ängstlich, als Kane in das Heiligtum schritt.


  »Der Friedensbringer, unser Gott«, erklärte Byr. »Er bringt uns den Frieden.«


  »Das ist doch die Statue eines Kriegers!« wandte Sesi leise ein.


  »Ein besonderer Krieger!« erklärte Byr weiter. »Er ist derjenige, der Masales Armee durch den Gang im Berg geführt hat. Er hat kein Gesicht, denn niemand kennt es.«


  »Ihr verehrt den Mann, der Lynortis verraten hat?« brach es ungläubig aus Sesi hervor.


  »Als Soldaten kämpften wir auf beiden Seiten dieser Schlacht. Und sind wir nicht gleich geschlagen? Soldaten verlieren immer nur ihre Anführer sind Sieger. Soldaten kämpfen und leiden; einige überleben, die meisten sterben, und einige, wie wir, sterben nur ein bißchen und müssen als elende, menschliche Kreaturen weiterexistieren, während sich die Anführer an dem Luxus erfreuen, den wir ihnen verschafft haben. Generäle und Prinzen leben im Ruhm, während die Soldaten unter Schmerzen sterben.«


  Byrs Haare flogen, während er heftig den Kopf schüttelte. »Nein, der Friedensbringer hat uns nicht verraten. Er brachte den zweijährigen Alptraum zu einem raschen Ende.«


  »Aber Zehntausende starben seinetwegen!«


  »Zehntausende starben unten und hier oben. Wer weiß, wie viele noch ihr Leben gelassen hätten, wenn die Belagerung noch zwei Jahre länger gedauert hätte oder zehn Jahre länger, während Yosahcora Schätze und Seelen gegen Männer und Waffen handelte und Masale Tausende seiner Untertanen anpeitschte, ihre Knochen zu denen ihrer Brüder zu werfen?«


  »Der Friedensbringer machte dem ein Ende, und wir danken ihm dafür.«


  Byrs Miene war ruhig, trotz all der Wut und des Hasses in seinen Worten.


  »Und jetzt werden wir ihn ein letztes Mal verehren. Bring mich zum Altar, Semoth!«


  Der Blinde gehorchte. Der verbrannte Bogenschütze half ihm bei der Rüstung, und Semoth legte vorsichtig Byrs gliederlosen Körper zu Füßen der Statue nieder.


  »Heil dem Friedensbringer«, intoniert Byrs Baß. Die versammelten Halbmenschen wiederholten seinen Gesang.


  »Heil dem Friedensbringer!«


  »Heil dem Todesbringer!«


  »Heil dem, der das Ende brachte!«


  »Bring uns jetzt das Ende!«


  Kane ergriff Sesis Arm und führte sie aus dem Tempel des Friedens hinaus.


  »Es gibt vielleicht einen Ausweg. Wir können uns ausruhen, während Masale mit den Halbmenschen beschäftigt ist. Das wird Männer aus dem Gang durch den Berg abziehen. Masale wird sich sicher fühlen und auf der Straße angreifen.«


  »Kane, ich kann nicht mehr gehen«, stöhnte Sesi erschöpft.


  »Mit tödlicher Sicherheit kannst du hier nicht bleiben!«


  »Spielt es noch eine Rolle? Wenn Masale die Waldannen geschlagen hat, wird er mich überallhin verfolgen!«


  »Wenn ich uns aus seinem Land herausbringen kann, wird er niemals unsere Spur finden.«


  Sesi sah sich ihr geschwollenes Knie an. »Wir werden es nicht schaffen. Du weißt das. Sie alle wollen mich. Du kannst allein entkommen.«


  »Wir können es versuchen.«


  »Es ist hoffnungslos. Meine beste Chance ist, hier bei den Halbmenschen zu bleiben. Wenn sie Masale zurückschlagen…«


  »Sesi, sie werden Masale nicht schlagen! Sie sind zu wenige, zu alt, zu verkrüppelt und sie sind wahnsinnig! Und du bist es auch, wenn du nicht mitkommst.«


  »Bleib und kämpfe mit ihnen!«


  »Tot kann ich mit dem Gold nichts anfangen!«


  Sesi biß sich auf die Lippen. »Kane, verdammt es gibt kein Gold!«


  Kane starrte sie ausdruckslos an.


  »Wenn ich das Geheimnis des versteckten Schatzraumes wüßte, glaubst du, daß ich dann in einer so verzweifelten Lage wäre?«


  »Kann sein wenn du nicht die Zeit gefunden hast, wie du dir dieses Wissen zunutze machen kannst. Du könntest einfach eine Kiste Gold holen und damit in die nächste Stadt gehen.«


  »Kane, mein Leben war nicht besonders gut bisher, doch ich möchte weiterleben, und ich kann keine Schmerzen aushalten. Jeresen hätte ich das Geheimnis verraten wenn ich es gewußt hätte.«


  »Wir haben das schon beredet, Sesi. Irgend jemand lügt irgendwo.«


  »Ich weiß nicht, was Amenit aus dem, was er gehört hat, gemacht hat. Ich glaube, er schlich gern herum und beobachtete mich beim Ausziehen in der Nacht, in der Orsis ihn geschlagen hat, hatte er den Riegel gesprengt und kam durch den Hauptkeller in mein Zimmer. Mutter war von Sinnen, weil das Fieber schlimmer wurde. Sie hat viel über ihre Kindheit in Lynortis geredet. Es gab kaum einen Sinn. Sie hat mehrere Male versucht, mir von dem Raum voll Gold zu erzählen, für den sie ihre eigene Halsketten gegeben hat. Doch sie hat nicht gesagt, wo er war und was damit passierte. Kane, sie war keine zehn Jahre alt, als Lynortis fiel.«


  »Ist das die Wahrheit?« fragte Kane schließlich.


  »Verdammt, Kane. Natürlich ist das die Wahrheit! Ich wollte es jedem erzählen. Nur dachte jeder, daß ich lüge, wenn ich nicht gesagt habe, was sie hören wollten!«


  Kane schien gedankenverloren. Sesi konnte seine Gefühle nicht erkennen.


  »Sieh mal«, drang sie weiter in ihn. »Wenn ich das Geheimnis des Schatzes kennen würde, würde ich es dir sagen, eher als denen, die mich hetzen. Du hast alles, was in deiner Macht steht, für mich getan ich würde es dir jetzt sagen. Nein, ich würde es noch aufschieben, damit du dein Leben im Angriff auf Masale fortwirfst. Kane, glaube mir ich kenne kein Geheimnis eines verborgenen Schatzes!«


  »Ich glaube dir«, sagte Kane sanft. »Doch Masale wird es nicht tun.«


  Sesi schauerte und klammerte sich an ihn. »Als Jeresens Männer uns auf dem Platz umringt haben, habe ich deinen Dolch genommen. Ich dachte, ich würde mich von ihnen nicht fangen lassen, aber ich glaube, ich hätte es nicht tun können. Ich will nicht sterben, Kane!«


  »Denn alle Dinge müssen ein Ende haben«, knarrte eine groteske Stimme aus dem Schatten.


  Sesi schrie auf. Kane wirbelte auf die Stelle zu, von wo die Stimme kam.


  Das Wesen auf den Steinen war einmal ein Mensch gewesen obwohl es einige Phantasie brauchte, um das zu erkennen. Er hatte keine Beine wie Byr, doch von seinen Armen war so viel geblieben, daß sie wie kurze Flügel flappten. In einen rauhen Fellsack eingehüllt, bewegte er sich wie eine Robbe über die Steine. Seine Kiefer waren weggerissen, und in einem irren Einfall hatte er die gebrochenen Knochen mit Haken aus messerscharfem Stahl versehen. An den glänzenden Fangzähnen klebte Blut.


  »Die Robbe ist wieder da«, rief der Armlose, der Ghot hieß. Er rannte aus dem Tempel, um dem Stahlzahn zu helfen und zwar mit den Füßen, als die Robbe sich die niedrigen Stufen hinaufquälte.


  Die anderen Halbmenschen tauchten aus dem Heiligtum auf. »Was ist los, Robbe?« fragte Byr.


  »Die Straße ist bewacht, aber sie haben mich nicht gesehen«, berichtete die Robbe mit kaum verständlicher Stimme. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte, doch sie werden jede Minute hier sein. Jeresen und Masale haben sich nach einem Scharmützel auf einen Burgfrieden geeinigt. Man hat durch einen von Jeresens Männern, den ihr habt entkommen lassen, von unserer Existenz gehört. Er war halb wahnsinnig vor Angst was reichte, sie zu überzeugen. Jeresen und Masale haben beraten, und als ich ging, schlug Masale die letzten Bedingungen vor, zu denen er Jeresen und seine Söldner kaufen wollte, damit sie ihm beim Sturm auf Lynortis helfen. Anstatt sich zu bekämpfen, greifen sie gemeinsam an.«


  Byr brüllte wild Befehle. Die Halbmenschen eilten umher, um sich auf die Verteidigung vorzubereiten.


  »Das reicht«, sagte Kane grimmig. »Laß uns sehen, wie wir hier verschwinden.«


  »Kane, ich meine, was ich gesagt habe. Ich bleibe bei ihnen.«


  Es waren ihre entschlossenen Wangenknochen, die er bewunderte. Kane zuckte die Achseln. »Gut, aber ich nicht.«


  Sesi wollte ihm etwas nachrufen, als er sich umwandte, doch sie fand die Worte nicht.


  VII
 Echos


  Kane lehnte sich an eine verlassene Schleudermaschine oben auf der Mauer der Festung. In einiger Entfernung weiter unten bereiteten sich die Halbmenschen auf die Verteidigung der zerstörten Tore von Lynortis vor. In der Dunkelheit konnte er nur vage Schatten ausmachen, die über den Platz huschten. Unten konnte er die Fackelreihe sehen, die sich wie eine Schlange über die spiralige Straße nach oben wand.


  Er wußte, daß er gehen sollte, um ein Versteck zu finden, bis alles vorbei war, bis es eine Chance zur Flucht gab. Kane fluchte über die Hartnäckigkeit des Mädchens. Er hätte es schaffen können, sie freizubekommen. Für ihn allein war es nicht so schwierig zu entkommen; es war Sesi, hinter der sie her waren, die sie zu einem Schatz führen sollte, den sie niemals finden würde. Kane bedauerte, sie verloren zu haben. Doch dies war wohl die beste Lösung. Für das Geheimnis des Schatzes hätte er jedes Risiko auf sich genommen, und für ein Stückchen Gold konnte er sich eine bessere Bettgenossin kaufen als Sesi. Er sollte jetzt wirklich gehen.


  Aus der Entfernung hörte man das Echo von Donner. Kane kannte den Ton. Man schleuderte Felsbrocken die stille Straße hinunter. Undeutlich konnte er die geschäftigen Gruppen von Halbmenschen ausmachen, die die riesigen Steine auf die Straße rollten. Wie Ameisen, die sich auf einen Käfer stürzen. Einmal auf die abschüssige Bahn geraten, polterten die Felsstücke mit zunehmender Geschwindigkeit abwärts sie sprühten Funken, wenn sie mit lautem Donner zwischen der Bergseite und der äußeren Mauer entlangrollten. Man konnte ihnen auf der engen Straße nicht entgehen.


  Doch Masale hatte zwei Jahre lang die Attacken und Gegenangriffe entlang dieser blutbefleckten Straße ausgehalten und er wußte, daß aus der Ruine der Zitadelle Widerstand zu erwarten war. Wie die Echos von Phantomen in der Nacht hörte man die Rufe der Männer, das splitternde Krachen der Steine, die herunterkamen dann das blecherne Klingeln von Steinen, die auf Rüstungen trafen. Masale drang hinter einer Schutzwehr weiter vor, die man schnell aus herumliegendem Kriegsmaterial errichtet hatte.


  Männer brüllten und Pferde wieherten, als die Steinlawine auf den befestigten Rand der Schutzwehr prallte. Kane konnte nicht sehen, was auf der Straße vorging. Er hörte die Schreie und das Krachen, sah, wie die Lichterreihe schwankte und zurückfiel, sah, wie eine Reihe von Fackeln plötzlich verlöschte oder wirbelnd in die Nacht fiel er konnte sich das Chaos dort unten gut vorstellen. Felsstücke wurden über den Rand gewälzt auf die, die noch weiter unten kamen. Die Steinriesen prallten auf die vorrückende Schutzwehr und zersplitterten die hastig geflickten Holzbalken, spritzten Steinstückchen und zerbrochene Rüstungen über die, die sich dahinter zusammengekauert hatten. Und als der Donner der Steine verebbte, marschierte die Reihe der Fackeln weiter.


  Masales Truppen waren jetzt näher herangerückt. Kane hörte das Getrappel der Hufe und die Kriegsschreie. Dann das Krachen der alten Belagerungsmaschine. Es schnalzte bösartig und Kane wußte, daß der schwere Bolzen sich jetzt nach unten bog. Er hörte, wie der Kranarm knirschte und dann seinen Korb voller faustgroßer Steine wegschleuderte. Auf der Brüstung sah er im Fackelschein einen Bogenschützen, der in die herannahende Reihe schoß. Immer noch polterten Steine vom Kranz der Brüstung gegenüber.


  Hektisch bedienten die Halbmenschen die wenigen leichten Belagerungsmaschinen, die sie bei dieser geringen Entfernung einsetzen konnten. Masales Kolonne rückte unaufhaltsam weiter nach oben, obwohl immer wieder Teile der Fackelreihe in die Tiefe stürzten.


  Kane bewunderte die Entschlossenheit der Halbmenschen eine Handvoll Krüppel, die mit ein paar abgenutzten Waffen kämpften. Mit genügend Männern und Waffen, um Lymortis rundum verteidigen zu können, hätte Masale keine Chance. Hier jedoch waren die Halbmenschen gezwungen, all ihre Verteidigungskraft auf den Teil, der unmittelbar beim Tor lag, zu konzentrieren. So kam bei dem Heranrücken über die Straße immer nur ein Teil von Masales Truppen unter Beschuß. Er war nicht aufzuhalten.


  Jetzt waren sie nur noch dreißig Meter vom offenstehenden Tor entfernt. Kane konnte die hellen Gesichter im flackernden Licht erkennen. Man hatte sich der zerschmetterten Schutzwehr entledigt, und sie gingen wie Schildkröten weiter, die Fußleute vorweg, die Berittenen hinterher. In wenigen Minuten würde sich der Flügel der Fußleute durch das Tor kämpfen, und dann würden die Berittenen über den Platz fegen und alles niedermachen. Immer noch hagelte des Pfeile und Steine auf die Schilde, die die Männer über ihren Köpfen trugen; ein Schußbolzen riß eine Lücke zwischen ihre Reihen. Doch jetzt stürmten sie vorwärts, und Masales Bogenschützen ließen den Tod über die Verteidiger der Stadt regnen.


  Weiter hinten auf dem Platz mühte man sich an einem Skorpion mit einem schweren Wurfarm, der besten Wurfmaschine, die Kane je gesehen hatte und die immer noch funktionierte. Plötzlich brach es taghell über die steilen Hänge vor dem Tor der Stadt herein. Kane riß geblendet von dem weißen, heißen Knall die Arme vor das Gesicht. Eine Phosphorbombe die Halbmenschen hatten irgendwo eine scharfe Mine gefunden. Zischend schoben sich die tödlichen Dünste in Wolken über die Straße. Wen es traf, der verglühte zu Asche. Ätzende Ausläufer krochen wie tödliche Finger nach allen Seiten und verbrannten alles, was in ihrem Weg lag. Männer und Pferde schrieen vor Schmerze und Entsetzen und stürzten in blinder Panik über die äußere Mauer. Brennende Körper kippten hinunter und fielen wie Kometen in die Tiefe.


  Der Vorstoß war abgefangen. Wieder duckte sich der Skorpion, und eine neue Phosphorbombe verbreitete ihr Inferno auf dem Abhang weiter unten. Masales Truppen rotteten sich entsetzt zusammen. Noch ein paar Bomben, und ihr Angriff wäre abgewehrt.


  Ein drittes Mal schlug der Skorpion zu, doch Kane sah keine Explosion. Am unteren Ende von Masales Kolonne verlöschte eine Reihe von Fackeln. Kane schloß aus den Schreien, die unten in die Nacht stiegen, daß eine Gasbombe dort ihr Ziel gefunden hatte, doch zu weit unten, als daß die tödlichen Dämpfe den Hauptteil der Truppe erreichen konnten.


  Masales Truppen waren diszipliniert. Den Tod vor und hinter sich, formierten sie sich erneut außerhalb der Reichweite der Verteidiger. Wieder stießen sie vor jetzt in einem Sturmlauf über die geschwärzten Körper ihrer Kameraden.


  Die Halbmenschen warteten mit ihrer letzten Bombe, bis die ersten Truppen Masales durch das offene Tor gestürmt kamen. Mitten unter ihnen explodierte sie und verwandelte den Torbogen in eine schreiende Hölle.


  Eine Zeitlang war der Torbogen mit verkohlten Leichen blockiert. Dann stieg der Rest der Kolonne über das rauchende Hindernis und trug den Kampf zu den letzten Verteidigern von Lynortis. Die Phosphorflammen verlöschten, die Dunkelheit schluckte die letzte Schlacht.


  Kane wandte sich ab von dem Todeskampf vor den Toren Lynortis. Er stand wie erstarrt, sah über die Zinnen, und vor seinen Augen spielte sich die Schlacht ab, die hier vor dreißig Jahren getobt hatte.


  Er sah Lynortis, bevor es fiel. Zehntausende verteidigten seine Mauern gegen Zehntausende, die sich die Straße entlang kämpften, um die Zitadelle hoch über ihnen zu erreichen. Er sah Hunderte Belagerungsmaschinen, die auf einmal abgefeuert wurden und den Tod auf die dort unten schleuderten. Die Nacht war hell vom Licht der Phosphorbomben erleuchtet, das tief unten den Wald verzehrte. Und die Angreifer sandten Pfeil um Pfeil und Stein um Stein durch die Zinnen von Lynortis und trafen alle, die sich nicht versteckten.


  Man konnte sich nirgendwo verstecken.


  Feuer raste durch die Stadt, wo die Flammenbälle aus Pech und Naphta aufgeschlagen waren. Im Tal unten schwebten tödliche Wolken schwarzer Dünste, die alles verzehrten. Frauen und Kinder kämpften in den Straßen um die mageren Rationen von Essen und Wasser. Die Pest suchte sie heim, ob auf den Zinnen oder im Tal unten. Und die Schreie der Verstümmelten und der Sterbenden waren wie das endlose Heulen des Windes.


  Der Alptraum ging weiter und weiter. Auf Tage des Entsetzens folgten Nächte des Schreckens, so regelmäßig wie der Flügelschlag der Fledermäuse. Der Tod verzehrte sich selbst hier. In den beißenden Dunst der Verbrannten mischte sich der Atem der Korruption. In Lynortis und in der Ebene starben Hunderttausende in Angst und Schrecken, und der Tod war der einzig friedliche Platz in dieser endlosen Vision der Hölle.


  Schließlich lag alles wieder ruhig. Es gab keine Flammen, keine Schreie mehr. Eine tote, Stadt blickte über ein totes Tal, wo sich nur noch die aufhielten, die sich an den endlosen Reihen und Bergen von Toten bereicherten.


  Kane sah, wie sich die Toten regten. Wie sich die zerschlagenen, die verbrannten, zerrissenen, fieberpockigen und verhungerten Körper aus der Moräne unzähliger Knochen erhoben. Sah, wie sich ihre zusammengewürfelten Haufen durch den kriegszerstörten Wald schoben, sich aus dem Orkus zerborstener Knochen wälzten, durch die schuttübersäten Straßen zwischen den zerborstenen Türmen glitten, einen Tanz um den Obelisken von Lynortis aufführten.


  Kane stöhnte und schüttelte sich aus dem Trancezustand hoch. Verwirrt starrte er umher. Die Nacht war still und kalt in den schwärzesten Stunden vor Tagesanbruch. Die Schlacht war also vorbei. Masales Männer hatten die letzten Verteidiger besiegt.


  Es war Zeit, zu gehen.


  VIII
 Der Friedensbringer


  Kane schritt wie ein Phantom durch die leeren Straßen von Lynortis. Es war nicht nötig, daß er sich verbarg, denn es gab niemanden, der ihn aufhalten konnte. Sein Fluchtweg war offen, und Kane hielt auf der Schwelle kurz an.


  Die Halbmenschen hatten einen guten Kampf geliefert und waren einen anständigen Tod gestorben. Masale hatte auf dem Weg hinauf schwere Verluste erlitten; Dutzende lagen noch auf den Steinen des Platzes. Der Preis für Masales Sieg war hoch, und nach den auf dem Platz verstreuten Leichen seiner Soldaten und der Söldner zu urteilen, konnten nur wenige den Sieg auskosten.


  Die Robbe lag zerschmettert da wie eine Schnecke, ihre schrecklichen Stahlzähne in eine Kehle verbissen. Der blinde Riese Semoth lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Berg von Masales Soldaten. Auch die anderen waren da. Kane sah Byr zunächst nicht, bis er jemand seinen Namen flüstern hörte.


  Kane drehte sich um. Ein schwerer Bolzen von der Maschine war mit dem Schaft in einen Schutthaufen gefahren, der Anführer der Halbmenschen stak auf der eisernen Spitze.


  »Nein! Rühr mich nicht an!« warnte ihn Byr, als Kane ihn befreien wollte. »Ich verblute. Habe nur noch ein paar Atemzüge.«


  Kane trat zurück und starrte auf das Gemetzel.


  »Du bist also zurückgekommen«, sagte Byr.


  Kane blickte in sein verzerrtes Gesicht und wußte, was der Mann meinte. »Du kennst mich also?«


  »Ich kenne dich. Keiner von uns war sich sicher, doch ich habe es geahnt.«


  »Ihr habt gut gekämpft.«


  »Nicht gut genug. Masale und der Führer der Waldannen haben überlebt, zusammen mit vielleicht zehn oder fünfzehn Männern. Sie haben Sesi.«


  »Das tut mir leid.«


  »Warum, Kane?« flüsterte Byr. »Wegen des Goldes?«


  Kane zuckte die Schultern, sein Gesicht blieb im Schatten. »Das Gold wurde schon vor langer Zeit vergeudet selbst die Halskette von Reallis. Ich war das sinnlose Schlachten leid… ich wollte, daß es aufhört.«


  Byr hustete blutigen Schleim. »Für mich ist es jetzt zu Ende. Doch der Krieg, der hier über dreißig Jahre lang getobt hat, geht weiter. Kane, bring uns jetzt den Frieden.«


  Er lebte noch so lange, um zu sehen, wie Kane an ihm vorbei zurück in die Stadt ging.


  Wachen lungerten am Eingang des Tempels des Friedens. Sie hielten Kane für einen Waldannen-Kämpfer, bis es zu spät war. Kane ließ ihre Körper lautlos zu Boden fallen, dann schritt er in das erleuchtete Heiligtum.


  Sesi hing nackt von der Decke ein Dutzend gnadenloser Gesichter waren auf sie gerichtet. Ihre Handgelenke waren auf dem Rücken zusammengebunden und die Arme über den Kopf gezogen und an einem Seil befestigt. Wenn sie mit vollem Gewicht herunterhing, mußten die Schmerzen unerträglich sein, und nach kurzer Zeit würden ihre Schultern aus den Gelenken springen. Ein zweites Seil war in einer Schlinge um den Hals gelegt, die sich langsam zuzog, wenn man das Seil um die Handgelenke lockerer ließ. Ihre gebräunte Haut war mit Striemen übersät.


  Jeresen zog an der Schlinge um ihre Handgelenke, als Kane eintrat. Einer von Masales Männern schälte sorgfältig harzige Splitter von einer Fackel ab. Sesi starrte mit schmerzverdunkelten Augen auf Kane herab.


  Zuerst sah ihn der Waldannen-Führer. Sein Gesicht verzog sich spöttisch. »Du hast Nerven, hierher zurückzukommen, Kane. Ich weiß, daß du versucht hast, dir diese Kleine für dich zu schnappen.«


  Masale fuhr bei diesen Worten hoch. Er wirbelte herum und starrte Kane erstaunt an. »Du!« rief er.


  »Richtig!« lächelte Kane kalt.


  Der Möchtegern-Eroberer befühlte sein narbiges, faltiges Gesicht, seine grauen Haarlocken. Mit der gebogenen Nase hatte er immer einem Adler geähnelt, doch er war jetzt ein alter, müder Adler. Seine Augen lagen in tiefen Schatten und blickten erschöpft. Sein kampfgestählter Körper verriet unter der glänzenden Rüstung schon den beginnenden Verfall.


  Masale schüttelte ungläubig den Kopf. »Das erstaunt mich, Kane. Nach dreißig Jahren stehst du nun wieder vor mir bei meiner Seele, du bist keine Minute älter geworden seit jener Nacht, in der du verschwandest, nachdem du mich durch den Gang nach Lynortis geführt hattest.«


  »Bei den Sieben, das paßt zu den Geschichten, die ich über Kane gehört habe, als wir zusammen unter Roderick kämpften!« brummte Jeresen. »Einige flüsterten, er sei ein Zauberer oder ein Dämon, ein altersloser Unheilbringer, dessen Name in unzähligen Legenden genannt wird! Tötet ihn, sage ich!«


  »Hier gebe ich die Befehle!« schnarrte Masale. »Kane hat mir in der Vergangenheit gut gedient. Wenn er sich mir wieder verdingt, wird er seinen Anteil an dem Gold haben.«


  Der legendäre Kriegskönig betrachtete den rotbärtigen Riesen mit den unheimlichen Augen. Masale hatte Kane niemals in die Augen geblickt. Selbst jetzt vermied er es. »Nun, Kane, bist du wegen des Goldes hergekommen?«


  »Du bist einem Schatten nachgejagt!« lachte Kane. »Sesi weiß von keinem Gold.«


  »Wir haben Zeit genug, sie zu befragen«, stellte Masale fest.


  »Wenn du glaubst, daß sie nichts weiß, warum bist du dann zurückgekommen?«


  »Weil alle Dinge einmal ein Ende haben müssen, Masale auch dieser Krieg. Du hast zu nichts mehr Zeit.«


  Masale spürte, was das hieß, doch Kanes linke Hand war schon am Schwert.


  Masale bellte eine Warnung, und das Echo erfüllte die Luft.


  Sekunden vergehen wie im Traum, denn es sind die letzten und alles, was in diesem Moment passiert, bevor das Hirn abstirbt, spiegelt noch einmal das ganze Leben.


  Jeresen hat das Verbindungsseil losgelassen. Sesis Handgelenke fallen auf den Rücken, und die Schlinge schließt sich um ihren Hals. Der Bogen gespannt und bereit Jeresen greift danach. Kanes rechte Hand zuckt da ist das Messer es glitzert durch den Raum durch Jeresens Auge.


  Und Kanes Schwert gleitet aus der Schulterhalterung. Seine Finger haben die Lasche berührt. Die Klinge bleibt nach außen gerichtet. Ein Soldat sieht, wie sein Bauch aufspritzt, die Hand seines Kameraden fliegt durch die Luft. Dann eine rote Welle, und Kanes Schwert zischt immer weiter.


  Jetzt hinter Kane sie umzingeln ihn. Sein Schwert jagt herum. Ein Waldannenkopf springt durch die Luft, zusammen mit einer Hand. Sein Kamerad fangt die Schwertspitze mit seinem Herzen auf.


  Kane zieht die Klinge heraus seine Rechte fangt das Schwert des Toten auf. Kane fliegt herum. In jeder Hand hält er ein Schwert, in seinen mächtigen Fäusten liegen sie wie Messer. Kanes Doppelklingen schneiden blitzende scharlachrote Runen in die Luft parieren und stoßen Schlag, parieren, stoßen. Angriff, Kane, du hast keine Zeit, dich zu verteidigen. Sein Unterarm blutet an der Seite klafft ein Riß. Fünf weitere leben liegen zu seinen Füßen.


  Sie stürmen jetzt alle zusammen auf ihn ein. Keine Wand im Rücken. Sie versuchen, ihn einzukreisen. Komm heran und stirb! Wirst du es sein? Einer fällt. Der Mann mit der Axt. Versuch, den Schlag abzufangen. Kanes Rechte hält ein zerbrochenes Schwert. Der Axtschleuderer hält seine eigenen Eingeweide. Von rechts flammt ein Speer, durchbohrt Kanes Oberschenkel. Kane taumelt wirbelt sein Schwert ins Gesicht des Speerwerfers. Schartiger Stahl trifft seine Augen der Schwertmann sieht nicht mehr den Streich, der ihn in die Rippen trifft.


  Sie fallen zurück. Vielleicht zum ersten Mal sind die Gesichter vor Angst verzerrt. Kane ergreift mit seiner blutigen Rechten eine neue Klinge. Jetzt wollen die letzten fliehen. Einer stirbt mit Kanes Schwert im Rücken, der andere kann nur noch zur Tür taumeln.


  Masale steht nun allein da, sein Gesicht zuckt vor Wut. Für Masale hat es noch niemals einen Rückzug gegeben, und er denkt nur, wie er diesen blutbespritzten Dämon töten kann, der ein solches Blutbad unter seinen Männern angerichtet hat. Er lauert auf Kane, seine Klinge flackert bläulich. Kane ist schnell, und noch schneller ist sein Schwert. Masale lernt zuletzt noch Angst dann weiß er nichts mehr.


  Und das Echo von Masales Warnruf hallte noch immer durch die Nacht. Kane stand keuchend auf den rotbespritzten Steinen. Um ihn herum nur noch Tote und Sterbende. Er stierte durch den rötlichen Nebel der Mordlust, die ihn durchpulst hat. Es gab niemanden mehr zu töten. Es war alles vorbei.


  Sesis nackter Körper hing leblos am Ende des Seils. Ihr Hals war nicht gebrochen, weil sie nicht ruckartig gefallen war, doch ihr Gesicht war durch die Strangulierung dunkel angelaufen.


  Kane sprang auf sie zu, und seine Klinge blitzte über ihrem Kopf auf. Das Seil zuckte wie eine Bogensehne, und Sesis schlaffer Körper sank ihm in die Arme.


  Er löste die Schlinge und durchtrennte die Handfessel. Schwach lag sie in seinem Arm und rang nach Atem. Sie stöhnte auf, als er ihre zerschundene, blutende Haut berührte, doch sie weinte immer noch nicht.


  »Draußen gibt es Pferde«, sagte Kane und hüllte sie in einen Umhang. Es war kalt so kurz vor der Morgendämmerung. »Wir halten nur schnell und nehmen alles mit, was du brauchst. Der Krieg ist endlich vorbei.«


  »Wer hat gewonnen, Kane?«


  »Ich.«


  »Du hast nichts gewonnen, Kane, du bist nur am Leben geblieben.«


  »Das ist das gleiche.«


  »Doch es muß einen Sieg geben, der mehr ist als bloßes Überleben.« Kane nickte den Gefallenen zu, als er sie zur Tür trug.


  »Frag sie. Frag mich in hundert Jahren.«


  Sing noch einmal von Valdese


  I
 Das Mädchen unter der Eiche


  »Reverend! Wartet einen Augenblick!«


  Der stämmige Priester zügelte sein Pferd in einer Wolke aufgewirbelten Herbstlaubes. Schwielige Finger tasteten nach dem blanken Griff des Schwertes, während der von einer Kapuze verhüllte Kopf sich in Richtung des Rufes vorbeugte.


  Rabenschwarzes Haar flatterte im Herbstwind. Das Mädchen trat aus dem Schatten der verwachsenen Eichen, die den Bergpfad säumten. Glänzende schwarze Augen lächelten dem Priester aus ihrem starkknochigen Gesicht unter großen Brauen an. Auch ihr Mund war groß, und auch er lächelte.


  »Ihr reitet so schnell in den Abend, Reverend.«


  »Die Schatten werden schon länger, und ich habe noch ein gutes Stück vor mir, wenn ich den nächsten Gasthof vor Einbruch der Nacht erreichen will.« Seine Stimme klang ungeduldig.


  »Es gibt eine Herberge keine Meile von hier.« Sie glitt näher, und er sah ihre üppige Figur, die sich deutlich unter dem langen, engen Kleid abzeichnete.


  Der Blick des Priesters folgte ihrer Hand. Gerade vor ihnen gabelte sich der Weg. Zur Linken wand er sich am Rand des Bergflusses entlang, während der Weg rechts den Berghang hinauf führte. Der Fluß weg wirkte häufig benutzt, aber der andere machte einen verlassenen und verwilderten Eindruck. Auf ihn wies das Mädchen.


  »Diese Richtung führt nach Rader«, wandte der Priester ein und richtete sich im Sattel auf. »Ich habe aber in Carrasahl zu tun.«


  »Abgesehen davon«, fügte er hinzu, »hat man mir erzählt, daß die Herberge an der Weggabelung schon lange verlassen ist. Es gibt nur noch wenige Reisende nach Rader, seit der Wollemarkt nach Enseljos verlegt wurde.«


  »Die alte Herberge ist vor kurzem wieder geöffnet worden.«


  »Das mag sein. Aber ich muß nach Carrasahl.«


  Sie verzog schmollend die vollen Lippen. »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mich zur Herberge mitnehmen.«


  »Steig auf, und ich nehme dich mit zu der Herberge an der Route nach Carrasahl.«


  »Aber mein Weg führt nach Rader.«


  Der Priester zuckte die breiten Schultern unter seiner Kutte. »Dann mußt du wohl laufen.«


  »Aber Reverend«, bettelte ihre Stimme. »Es wird dunkel sein, lange bevor ich die Herberge erreiche, und ich habe Angst, hier nachts durch den Wald zu wandern. Wollte ihr mich wirklich nicht auf Eurem Pferd dorthin bringen? Ihr kommt doch dabei nicht weit von Eurer Route ab, und Ihr könnt die Nacht über genauso gut dort einkehren.«


  Die Schatten streckten sich schon bedenklich, und vom Fuß der Berge stieg. Dunst auf. Die sinkende Sonne schickte nur noch einen rötlichen Widerschein über die Bergrücken, der die vom Herbst gefärbten Baumwipfel aufleuchten ließ. Nebel wallten im dämmerigen Flußtal voraus.


  Die Nacht würde ihn bald eingeholt haben, sah der Reiter. Er erinnerte sich an die Warnungen, die er in dem Dorf einige Meilen zurück gehört hatte, wo man ihm mit Essen und saurem Wein für seinen Segen dankte. Sie hatten seine Frage über den Weg ausführlich beantwortet und ihn dann gewarnt, keinesfalls auf eigene Faust ein Lager an diesem Weg aufzuschlagen sondern bis zur nächsten Herberge im Sattel zu bleiben. Der Priester begriff nicht recht, ob diese Warnung sich auf Räuber oder eine dunklere Bedrohung bezog.


  Sein Pferd scharrte unruhig.


  »Ich würde es Euch wohl danken, wenn Ihr ein wenig von Eurem Weg abweicht.«


  Er wollte dem Pferd schon die Sporen geben, aber jetzt sah er noch einmal auf sie hinunter. Ihr Lächeln wurde schelmisch. Unter der Kapuze ließ sich nichts von seinem Gesichtsausdruck erkennen.


  Sie berührte die Spangen, die ihr besticktes Brusttuch zusammenhielten. »Ich würde dafür sorgen, daß Ihr eine sehr angenehme Nacht in Valds Herberge verbringt, Reverend.« Verführung und Hexerei lag in den Worten. Das Brusttuch öffnete sich und enthüllte große, volle Brüste.


  »Auch wenn ich Euer Gesicht nicht sehen kann, sehe ich doch, daß unter der Priesterkutte ein Mann steckt. Wollt Ihr heute nacht keine Bergblume genießen? Ihr werdet Euch an ihre Süße erinnern, während Ihr in Eurem staubigen Tempel alt werdet.«


  Gegen das Weiß ihrer Brüste hoben sich die Warzen in der Farbe des Eichenlaubes ab, rot wie die Blätter, die um sie herum wirbelten.


  Was sie ihm auch zu bieten haben mochte, der Priester trug einen prallen Goldsack unter seiner Robe. Das beharrliche Bemühen des Mädchen, ihn auf einen selten benutzten Weg zu locken, machte ihn mißtrauisch.


  »Die Verlockungen des lüsternen Fleisches sind nichts für einen Priester des Thoem«, intonierte er.


  »Dann mach's dir selber!« spie sie aus und schlug mit einem schrillen Schrei nach dem Kopf des Pferdes. Scharfe Nägel kratzten die Nüstern blutig.


  Schon die ganze Zeit unruhig, wieherte das Tier und bäumte sich auf. Völlig überrascht verlor der Priester seine Steigbügel. Mit wehender Kutter rang er um sein Gleichgewicht und stürzte dann von dem durchgehenden Pferd. Er kam schwer auf, aber es gelang ihm irgendwie, halbwegs auf den Füßen zu landen, nur verstauchte er sich den Knöchel dabei.


  Das Pferd galoppierte den Weg hinunter, nahm die Abzweigung nach Rader und verschwand. Mit höhnischem Lachen lief das Mädchen hinterher.


  Humpelnd stolperte der Priester ihr nach und bedachte sie mit blasphemischen Flüchen übelster Art. Aber die Dunkelheit verschluckte schnell das Blitzen ihrer weißen Beine. Nur ihr Lachen verspottete ihn noch eine Weile, als sie schon nicht mehr zu sehen war.


  II
 Die Herberge am Wegesrand


  Die Lichter der Herberge schimmerten rauchig gelb aus den Ritzen der dicken Fensterläden. Der Nachtwind trieb den Geruch der Pferde und den Rauch vor sich her nach Rader hinunter, so daß der Priester ganz unvermutet hinter einer Wegbiegung auf den Gasthof stieß.


  Er bemerkte, daß in den offenen Ställen viele Pferde angebunden waren. Mehrere Reisende mußten heute hier übernachten, und so schien es weniger wahrscheinlich, daß das Mädchen ihn in eine Falle locken wollte. Oder ihre Spießgesellen lagen irgendwo hinter den Eichen versteckt und waren zufrieden gewesen, daß sie ihm Pferd und Ausrüstung stehlen konnten. Der Priester fluchte wütend und schalt sich, daß er zu mißtrauisch sei.


  Sein Knöchel pochte schmerzhaft, aber er konnte sein Gewicht noch tragen. Die festen Stiefel hatten ihn vor ernsteren Verletzungen geschützt. Er verwünschte die lange Kutte, die ihm um die in Reithosen steckenden Beine flatterte. Vorne und hinten war sie bis zum Gürtel geschlitzt, so daß er reiten konnte, aber der Behinderung durch das weite Gewand schrieb er die Verantwortung für seinen ungeschickten Sturz zu.


  Das zweistöckige breite Holzhaus war ein willkommener Anblick. Die Herbstnacht wurde kühl. Nebel zogen in langen Wellen an den Berghängen entlang. Eine Nacht unter freiem Himmel würde bestenfalls ungemütlich werden. Schlimmstenfalls waren da noch die Gefahren, vor denen man ihn gewarnt hatte, und sein Schwert hing noch am Sattel seines Pferdes.


  Über der Tür hing ein Schild: Valds Herberge. Die Buchstaben machten einen frisch geschnitzten Eindruck, stellte der Priester fest, während er auf die Tür zuging. Der Riegel war vorgelegt, obwohl die Nacht noch nicht lange dauerte. Drinnen tönten laute Stimmen, und er klopfte kräftig an.


  Er wollte gerade zum dritten Mal klopfen, als die Tür geöffnet wurde. Licht, Stimmen und Wärme schlugen ihm entgegen.


  Ein schmales, bartloses Gesicht reckte sich hinter der einen Spalt breit offenen Tür hervor. »Wer… was wünscht Ihr, Reverend?« Die Stimme klang dünn und unsicher, wurde beinahe zu einem Wispern.


  »Essen und ein Nachtquartier«, polterte der Priester ungeduldig los. »Ich nehme an, dies ist eine Herberge.«


  »Es tut mir leid. Wir haben keine Zimmer mehr. Dir müßt es anderswo versuchen.« Die Tür drohte sich wieder zu schließen.


  Die große Faust des Priesters schob sich in den Spalt. »Seid Ihr bei Trost? Wo ist der Herbergswirt?« verlangte er zu wissen, mißtrauisch über die Verwirrtheit des Mannes an der Tür.


  »Ich bin der Herr hier«, fuhr ihn der andere an. »Es tut mir leid, Reverend. Ich habe kein Zimmer mehr frei, und Ihr werdet versuchen müssen…«


  »Das werden wir sehen.« Der Priester drängte sich, die breite Schulter voran, über die Schwelle. »Mein Pferd hat mich abgeworfen, und ich bin meilenweit hierher gehumpelt. Jetzt will ich etwas zu Essen und ein Quartier, und wenn es nur eine Bank beim Feuer ist!«


  Der Herbergswirt hatte nicht mehr Fleisch als ein Skelett, aber er wich nicht vor dem größeren Mann zurück. Sein schmaler Mund verzog sich wütend, und er ballte die behandschuhten Fäuste.


  »Was soll das, Mann?« meldete sich eine Stimme aus dem Inneren des Hauses. »Höre ich da, daß Ihr einem Bruder in Thoem die Tür weisen wollt? Was für eine Art Gastwirt seid Ihr denn?«


  Der Wirt zuckte zusammen. »Vergebt mir, Eminenz. Ich befürchte nur, daß meine bescheidene Herberge keinen weiteren Platz hat, der für einen Priester Thoems würdig…«


  »Laß ihn herein, Schafskopf! Will einem Priester das Nachtquartier verweigern! Ich sehe, daß ihr Bergvolk wirklich weit vom alten Glauben abgekommen sein müßte. Laßt ihn ein, habt Ihr gehört!«


  Der Priester schob sich an dem plötzlich nachgiebigen Wirt vorbei. »Meinen Dank, Eminenz. Dieses Volk hier hat in der Tat erbärmliche Manieren.«


  Im Gastraum der Herberge hielten sich mehrere Menschen auf. An einem der schmalen Tische saß alleine ein dünner, hochgewachsener Mann, der an seiner roten Kutte leicht als einer aus der Priesterschaft Thoems zu erkennen war. Wie das Gesicht des eintretenden Priesters war auch seines von der weiten Kapuze verborgen. Er winkte dem Neuankömmling mit einer gepflegten, blaugeäderten Hand zu.


  »Kommt, setzt Euch zu mir ans Feuer und teilt meinen Wein«, lud er ein. »Ich sehe, Ihr hinkt etwas. Habe ich richtig gehört, daß Euer Pferd Euch abgeworfen hat? Das ist böses Pech. Unser Gastgeber muß seinen Diener losschicken, damit er nach dem Tier sucht. Seid Ihr schlimm verletzt?«


  »Thoem bewahrte mich davor, ernstlich zu Schaden zu kommen, Eminenz, obwohl ich nicht gerne noch eine Meile auf meinem verstauchten Knöchel laufen möchte.«


  »Das kann ich verstehen. Mehr Wein, Herr Wirt! Und beeilt Euch mit dem Braten. Wollt Ihr Eure Gäste verhungern lassen? Setzt Euch hier neben mich. Haben wir uns schon getroffen? Ich bin Passlo, im Dienste Thoems nach Rader unterwegs, um die Leitung unserer dortigen Abtei zu übernehmen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Euch hier treffen zu dürfen, Eminenz Passlo.« Der Priester schüttelte seinem Bruder in Thoem die Hand und setzte sich. »Ich bin Callistatis, im Dienste Thoems auf der Reise nach Carrasahl. Ich habe gehört, daß die Abtei von Rader in diesen schlimmen Zeiten an die Dualisten gefallen ist.«


  Der Abt blickte finster. »Gerüchte darüber sind bis zu uns in den Süden gedrungen. Es heißt, daß es in den nördlichen Provinzen gewisse abtrünnige Priester gibt, die behaupten, Thoem und Vaul seien nur zwei verschiedene Offenbarungen ein-und-desselben göttlichen Wesens. Ohne Zweifel suchen diese Häretiker sich den Gott der nördlichen Barbaren zu eigen zu machen, um rechtzeitig die Front wechseln zu können, jetzt wo das Imperium langsam aber sicher auf einen Bürgerkrieg zutreibt.«


  Der Priester goß sich Wein ein und trank vornübergebeugt, so daß die Kapuze auch jetzt seine Lippen verbarg. »Ich habe gehört, daß man jetzt daran geht, die dualistische Häresie zu unterdrücken. Es mag sein, daß wir in recht ähnlichem Auftrag unterwegs sind, Eminenz Passlo.«


  »Nun, Reverend Callistratis, das überrascht mich nicht. Ich habe sofort gespürt, daß um Euch etwas ist, was auf mehr als einen einfachen Priester hinweist. Aber ich will nicht weiter in jemanden dringen, dessen Mission verlangt, inkognito zu reisen. Aber sagt mir doch, wie würdet Ihr mit diesen Dualisten verfahren?«


  »Wie es die Schriften bei jeder Häresie verlangen. Sie sollen alle gepfählt werden und ihre Leichen den Aasvögeln und Nachttieren vorgeworfen.«


  Der Abt klopfte ihm auf die Schulter. »Ausgezeichnet, Reverend Callistratis! Da stimme ich völlig mit Euch überein! Es freut mich zu sehen, daß noch nicht alle aus der Priesterschaft verschwunden sind, die unverrückbar an Thoems heiligen Prinzipien festhalten. Ich sehe einen Abend erfreulicher theologischer Diskussionen voraus.«


  »Kommt, ihr berufenen Herren, urteilt nicht zu hart. Schließlich gibt auch in der Geschichte Eurer Priesterschaft Vorläufer des gegenwärtigen Dualismus.«


  Ein kurzer, stämmiger Gentleman mit einem feinen grauen Bart sah die Priester nachdenklich an. Er erhob sich vom Feuer, wo er sich gerade die Pfeife angezündet hatte. Ein silbernes Medaillon mit dem Siegel einer Universität hing an einer silbernen Kette von seinem fleischigen Nacken.


  »Vorläufer?« fuhr der Abt auf.


  Der kleine Mann nickte durch eine Tabakswolke. »Ja. Ich beziehe mich auf das unter der Herrschaft von Halbros I. aufgestellte Dogma, daß Throellet und Tloluvin nur zwei unterschiedliche Verkörperungen des einen bösen Prinzips sind. Damals, in den Zeiten der Monarchie, hielt niemand diese Doktrin für häretisch, obwohl ältere Schriften und Überlieferungen diese Dämonenlords eindeutig als ganz verschiedene Wesen beschreiben.«


  Der Abt dachte einen Augenblick schweigend nach. »Ein interessanter Punkt«, räumte er dann unwillig ein, »obwohl unsere Doktrinen die mannigfaltigen Verkörperungen des Bösen offen anerkennen. Nichtsdestotrotz führt Euer Argument in diesem Zusammenhang zu nichts, denn es gibt nur ein wahres Prinzip des kosmischen Guten, das die wahren Gläubigen in Thoem anbeten. Darf ich Euch um Euren Namen bitten, Sir?«


  Der graubärtige Gentleman blies dichte Wolken in den Gastraum. »Ich bin Claesna von der Reichsuniversität zu Chrosanthe. Eure theologische Debatte kam mir zufällig zu Ohren, Eminenz. Die Aussichten, hier ein intelligentes Gespräch über theologische Fragen führen zu können, verspricht Rettung vor einem langweiligen Abend in einer Waldherberge. Darf ich mich zu Euch gesellen?«


  »Claesna?« Die Stimme des Abtes klang überrascht. »Ja sicher, ich habe eine Menge von Euch gehört, Sir. Nehmt bei uns Platz! Was treibt einen Scholaren von Eurem hohen Rang in diese üblen Berge?«


  Claesna lächelte anerkennend. »Ich bin ebenfalls nach Rader unterwegs. Man hat mir von gewissen Inschriften an vormenschlichen Ruinen dort berichtet. Falls etwas daran ist, will ich mir eine Abschrift davon machen, um sie zu studieren und mit anderen Inschriften zu vergleichen.«


  »Dann ist es wahr, daß Ihr an einer Ergänzung von Netalis Interpretationen älterer Hieroglyphen arbeitet?« mischte sich der Priester interessiert ein.


  Claesan zog eine buschige Augenbrauche hoch. »Neufassung, nicht Ergänzung, Reverend Callistratis. Ich sehe, daß auch Ihr ein außerordentlich gebildeter Mann sein müßt. Dieser Abend verspricht eine wahre Erleuchtung auf dieser eintönigen Reise zu werden.«


  »Oh, ich bitte Euch, Ihr gebildeten Herren«, meldete sich eine spöttische Stimme aus einer Ecke. »Langweilt uns mit solch gelehrten Diskussionen nicht zu Tode.«


  »Halt den Mund, Hef!« Eine schroffe Stimme schnitt ihm das Wort ab. »Du wirst nicht an Langeweile sterben, sondern von der Hand des Henkers, wenn wir erst in Räder sind.«


  Der andere gab eine obszöne Antwort. Eine offene Hand schlug auf Fleisch, Ketten klirrten, gefolgt von unterdrückten Flüchen.


  »Ranvyas, du Sohn einer pockennarbigen Hure, du hast mir den Zahn halb ausgeschlagen. Das ist das richtige für einen schäbigen Kopfgeldjäger wie dich, sich an einem in Ketten gelegten Gefangenen zu vergreifen.«


  »Du hast deine Chance gehabt, bevor ich dir die Ketten anlegte, Hef«, knurrte Ranvyas. »Und wenn ich dich erst in Rader habe, wirst du keine Zähne mehr brauchen.«


  »Wir werden ja sehen, Ranvyas. Es hat schon genug großmäulige Bastarde vor dir gegeben, die sich mein Kopfgeld verdienen wollten, und keiner hat lange genug gelebt, auch nur eine Münze davon in die Hand zu bekommen.«


  Claesna stellte die beiden Männer in der Ecke vor. Einer war ein großer, brutal aussehender Schwertträger mit eisgrauem Haar, gekleidet in die grüne Tunika eines Waldläufers. Der andere, sein Gefangener, war ein drahtiger Mann mit gemütlichem Gesicht und einem gelben Vollbart. Seine blauen Augen sahen für jemanden, der Ketten an Händen und Füßen trug, überraschend unschuldig aus.


  »Das ist der Verrückte Hef dort drüben, dessen schlimmer Ruf schon bis zu Euch vorgedrungen sein sollte, erwählte Herren. Sieht harmlos genug aus, aber ich bezweifele, ob alle Gebete Eurer versammelten Priesterschaft ausreichen würden, seine schwarze Seele von den Untaten zu reinigen, die er hier in den Wäldern begangen hat. Wir sprachen gerade darüber, bevor Ihr hereinkamt.«


  Aus dem Raum über ihnen drang das schmerzgeplagte Stöhnen einer Frau zu ihnen herunter.


  Der Priester fuhr halb von seinem Stuhl hoch, sank dann aber wieder zurück, als er sah, daß sonst niemand im Raum darauf reagierte.


  Wieder erschallte ein Schmerzensschrei aus dem getäfelten Gang, der zu der Treppe nach oben führte. Eine Tür am Kopf der Treppe wurde zugeschlagen und dämpfte das Geschrei.


  Zwei andere Reisende tauschten schnelle Blicke aus. Einer, von fast groteskem Leibesumfang, zuckte die fetten Schultern und widmete sich wieder seiner Apfelpastete. Sein kleinerer Begleiter schauderte zusammen und verbarg das kinnlose Gesicht in den Händen.


  »Bete zu Thoem, daß sie damit aufhört!« stöhnte er.


  Der Dicke wischte sich den triefenden Mund ab und griff nach der nächsten Pastete. »Trink mehr Wein, Dordron. Ist gut für die Nerven.«


  Passlos Hand legte sich auf den Arm des Priesters. »Ihr braucht Euch nicht zu beunruhigen, Bruder Callistratis. Die junge Frau des fetten Kaufmanns bringt oben gerade ein Kind zur Welt. Wir vergaßen bisher, es zu erwähnen. Wie Ihr seht, ist der Vater recht guter Dinge. Nur seinen Bruder scheint es etwas mitzunehmen.«


  »Dieser fette Kerl ist ein Ungeheuer!« schnaubte Claesna. »Mir tut die arme Frau leid. Hätte unser Wirt nicht eine seiner Mägde zu ihr geschickt, müßte das arme Kind es ganz alleine durchstehen. Das fette Schwein interessiert sich nicht im geringsten dafür.«


  »Das Geheimnis des Gebarens«, zitierte der Abt, »wenn Schmerz zur freudigen Pflicht wird.«


  Jetzt erschien der Herbergswirt im Gastraum und verteilte breite Holzteller und Scheiben eines schwarzen Brotes. Hinter ihm her lief ein verwachsener, spitzbärtiger Zwerg der erste Bedienstete, den der Priester in der Herberge zu Gesicht bekam. Seine kurzen, kräftigen Arme trugen eine große Platte mit Braten, die er jedem Gast vorhielt, damit er sich nach Appetit bedienen konnte. Der fette Kaufmann knurrte ungeduldig, als der Zwerg sich zuerst dem Abt und seinen beiden Tischgefährten zuwandte.


  »Bitte, Jarcos!« bettelte sein Bruder. »Beleidige diese hohen Herren nicht mit deiner Gier.«


  Die Schreie von oben klangen fern durch die dicken Balken. Sie kamen jetzt in immer kürzeren Abständen.


  Der Wirt lächelte nervös und rieb sich die schwarz behandschuhten Hände. »Ich hole noch mehr Wein herauf, Bodger«, erklärte er dem Zwerg. »Hol deine Mandoline und spiel unseren Gästen auf.«


  Der Zwerg grinste und huschte in ein Hinterzimmer. Im nächsten Augenblick tauchte er schon wieder auf, einen breitkrempigen Hut mit Federbusch auf dem Kopf und eine schwarz besaitete Mandoline in der Hand. Seine eigenartig spitzen Finger berührten die Saiten wie Messerspitzen, und er begann im Raum auf und ab zu wandern, während er komische Balladen sang mit einer Stimme, die einem Ochsenfrosch zur Ehre gereicht hätte.


  Die Schreie von oben setzten sich monoton fort, und bald vergaßen die Reisenden, auf sie zu hören, bemerkten auch nicht mehr, daß sie schließlich verstummten.


  III
 Kennt ihr das Lied von Valdese?


  »Und als der Jäger sich von dem Geräusch gewarnt, umwandte, sprang der Werwolf vom Dach seiner Hütte auf ihn! Der Jäger griff nach dem silbernen Dolch an seinem Gürtel, aber die Scheide war leer! Zu spät erinnerte er sich der Warnungen des alten Mannes, und als er starb, sah er, daß die Bestie an seiner Kehle ihn mit den sonnenfarbenen Augen seines eigenen Weibes anstarrte!«


  Claesna lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blies den Zuhörern, die sich mit ihm um das Feuer versammelt hatten, Pfeifenrauch in die Gesichter.


  »Bravo!« quiekte Jarcos, der fette Kaufmann. »Oh, das war eine gute Geschichte. Und glaubt Ihr, daß wirklich seine Frau der Werwolf war?«


  Claesna ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Stattdessen nahm er den Applaus der anderen mit dankbarem Nicken entgegen.


  Von dem Essen waren nur noch abgenagte Knochen und Käserinden übrig. Die Kälte der Herbstnacht griff nach der Herberge, wo sich im Gastraum die Reisenden den Wein und das warme Feuer teilten. Längst war die Stunde spät geworden, aber keiner suchte sein kaltes Bett auf. Sie hatten die Stühle zu einem Halbkreis um die anheimelnden Flammen gerückt und den Balladen Bodgers, des Zwergs, gelauscht. Als die Nacht fortschritt, schlug jemand vor, jeder von ihnen sollte eine Geschichte zum Besten geben.


  »Die Berge von Halbrosen scheinen von allen Arten unmenschlicher Ungeheuer heimgesucht zu werden«, bemerkte Dordron schaudernd. »Warum hast du nur darauf bestanden, daß wir diese Reise nach Rader unternehmen, Jarcos? Du weißt doch, daß der Wollemarkt dort schon seit Jahren so gut wie tot ist.«


  »Meine Astrologen kamen übereinstimmend zu der Empfehlung, diese Reise zu unternehmen. Laß das Geschäft ganz meine Sorge sein, kleiner Bruder.« Jarcos bemühte sich, seinem Doppelkinn einen entschlossenen Ausdruck zu verleihen.


  »Nicht nur vor unmenschlichen Ungeheuern muß man sich hier in acht nehmen«, meldete sich Ranyvas zu Wort. Er wies mit einem knorrigen Daumen auf seinen Gefangenen. »Bis vor zwei Tagen trieb sich hier auch der Verrückte Hef herum. Thoem allein weiß, wie viele arme Reisende der Kerl auf dem Gewissen hat. Sein Lieblingstrick war es, blutbeschmiert auf den Weg zu kriechen und zu stöhnen, er sei eines von Hefs Opfern. Wehe dem Wanderer, der anhielt, um ihm zu helfen. Ich möchte so schnell wie möglich vergessen, was ich in seinem Höhlenversteck alles gesehen habe, falls ich das überhaupt noch einmal kann.«


  Hef kicherte und schlug seine Ketten gegen den Balken, um den sie gelegt waren. »Ich habe schon eine besondere Nische für deinen Schädel in meinem Heim reserviert, mein lieber Ranvyas. Ein alter Mann wie du hätte besser ein paar Männer mitnehmen sollen, anstatt sich alleine an einen gewitzten Straßenräuber heranzumachen. Deine besten Jahre…«


  Ranyvas hob die Faust. Hef senkte die Stimme zu einem wütenden Gemurmel.


  »Es hat in diesen Bergen schon schlimmere menschliche Ungeheuer gegeben als diesen Aasgeier«, verkündete der Abt.


  »Oh? Ihr kennt diese Gegend, Eminenz?« fragte der Herbergswirt, der sich zu ihnen ans Feuer gesetzt hatte.


  »Nur aus meinen Studien. Ich möchte meinen, daß die alten Provinzen der Halbros-Könige eine so herausragende Rolle in der Geschichte und Literatur des Reiches spielen, daß jeder ein paar Legenden aus ihren Bergen kennen sollte auch wenn wir alle hier Fremde sind.«


  Er blickte in die Runde. »Vielleicht habt ihr die steinernen Ruinen gesehen, die den Bergkamm über der Schlucht vor uns krönen. Hoben sich kaum zu übersehen gegen den Sonnenuntergang ab, denke ich. Das war die Festung, von der aus Kane diese Berge fast ein Jahrhundert lang beherrschte. Mit seiner blutigen Faust regierte er das Land, verlangte von jedem Reisenden, der über den Paß wollte, seinen Tribut und schlug jede Expedition zurück, die gegen ihn ausgeschickt wurde. Einige sagen, er habe einen Pakt mit den Mächten des Bösen geschlossen, der ihm das ewige Leben garantierte, solange er ihnen bei jedem Neumond unschuldiges Blut opferte.


  Eine Zeitlang unterstützte er Halbros-Serrantho in den Reichskriegen, aber selbst dieser großen Kaiser wurde von Kanes Bösartigkeit abgestoßen und sandte schließlich die vereinigten Heere des neuen Reichs gegen ihn aus. Ihnen gelang es endlich, die Zitadelle des Tyrannen zu stürmen und ihn unter den Trümmern zu begraben. Es heißt, sein böser Geist spuke noch heute in den Ruinen.«


  »Eine Geschichte, die sich hier mit lokalem Aberglauben gemischt hat«, ergänzte Claesna. »Tatsächlich hat die Legende um Kane viel düstere und weiterreichende Hintergründe. Sein Name taucht, wie ich bei meinen Studien feststellen konnte, in allen Ländern und in allen Zeitaltern auf. Auch in den okkulten Schriften gibt es immer wieder Hinweise auf sein Wirken. Ja, es gibt tatsächlich ein uraltes Kompendium vormenschlicher Hieroglyphen, als dessen Verfasser Kane gilt. Leider habe ich es nie lesen können. Ich gäbe einiges darum.«


  »Ein recht langlebiger Unhold, dieser Kane«, meinte Passlo trocken.


  »Einige okkulte Schriften vermuten, daß Kane zu den ersten wahren Menschen gehörte und für irgendeine schwarze Tat der Rebellion gegen den Schöpfer der Menschheit zu ewiger Wanderschaft verdammt wurde.«


  »Ich bezweifele sehr, ob Thoem jemanden für eine Blasphemie zur Unsterblichkeit verdammen würde«, schnaubte der Abt. »Zweifellos scheint diese Legende gewisse verdorbene Charaktere so zu beeindrucken, daß sie seinen Namen für ihre Untaten angenommen haben.«


  »Dann müssen sie auch seine Gestalt und sein Aussehen angenommen haben«, konterte Claesna. »Die Sage beschreibt ihn sehr genau als einen Mann von sehr kräftigem Wuchs, ein Krieger in seinen besten Jahren. Sein Haar ist rot, und er ist Linkshänder.«


  »Da gibt es viele.«


  »Aber seine Augen sind sein Zeichen. Die Augen von Kane sind blau, und in ihnen glüht der Wahnsinn eines ruhelosen Mörders. Kein Mensch blickt in Kanes Augen, ohne ihn zu erkennen.«


  Ranvyas mischte sich ein. »Man spricht von einem gedungenen Mörder, der hinter den Attentaten steht, die das Reich in den Bürgerkrieg treiben. Er soll ein Ausländer sein, den Eypurin mitgebracht hat, um alle aus dem Weg zu räumen, die sich seinem falschen Thronanspruch widersetzen. Sein Name wird mit Kane angegeben, und das wenige, was man von ihm weiß, paßt zu Eurer Beschreibung. Starb dieser Kane beim Fall seiner Zitadelle?«


  Passlo blickte verwirrt drein. »Selbstverständlich, warum… nun, ich nehme es jedenfalls an. Natürlich muß er längst tot sein. Das ist doch schon Jahrhunderte her, Mann!«


  »Man hat mich davor gewarnt, in dieser Gegend die Nacht unter freiem Himmel zu verbringen«, warf der Priester ein. »Auch wenn man mir nichts genaues gesagt hat, verstehe ich die armen Leute jetzt. Die Berge haben hier mehr düstere Legenden als die Straße Biegungen.«


  »So ist es, Reverend Callistratis«, bestätigte ihm der Waldläufer Ranvyas und strich sich mit der Hand über das kurzgeschorene Haar. »Ihr sagtet, Ihr habt Euer Pferd an der Gabelung verloren? Ein Glück für Euch, daß Ihr nicht Valdese getroffen habt, als Ihr durch die Dunkelheit hierher gehumpelt seid.«


  »Valdese?«


  »Eine Lamie, Reverend«, erklärte der Herbergswirt. »Ein sehr schöner Geist ist diese Valdese und ein sehr böser. Die Legende erzählt, daß sie diesen Bergweg in den Nächten heimsucht. Sie lockt die Wanderer in ihre Arme und läßt sie blutleer unter dem Mond zurück.«


  Plötzlich war es sehr still um das Feuer. Blätter raschelten an den reifüberzogenen Fensterläden.


  Der Wirt spürte das Unbehagen seiner Gäste. »Habt Ihr noch nie von dieser Legende gehört, Gentlemen? Aber ich vergesse Ihr alle seid ja fremd hier. Aber ich glaube, Ihr müßt ihr Lied hören. Kennt ihr das Lied von Valdese?«


  Er hob seine behandschuhte Hand. »Komm hervor, Bodger. Sing Valdeses Lied für unsere Gäste.«


  Der Zwerg huschte mit seiner Mandoline aus dem Schatten zum Feuer. Eine knappe Verbeugung, und er begann zu singen. Und seine Stimme hatte nichts Lustiges mehr an sich.


  In den dunklen Hügeln von Halbros Land,

  Da lebte einst eine Maid

  Die schönste Blume, ja selbst der Juwel

  Wurden blaß in Valdesens Hand.


  Ihres Vaters Herberg' stand am Wegesrand,

  Groß war sein Schatz an Gold

  Aber der wertvollste Schatz im ganzen Land

  War das Herz der schönen Valdese.


  Dann klopften sechs Freier wohl an die Tür,

  Sechs junge Männer stark und stolz

  Sie kamen, zu gewinnen die liebliche Hand

  Der schönen, schönen Valdese.


  »So haltet mich für grausam nicht,

  Denn einem anderen gehört schon mein Herz

  Sieben lange Jahr' ich auf ihn warten muß,

  Die an geheimer Schul' er lernt.«


  Da lachten die Freier sie lauthals aus,

  »Deine Schönheit ist nicht für ihn

  So wähle von uns dir einen zum Mann,

  Und nicht eines Zauberers Knecht.«


  Dann kam ihr Geliebter in einem Mantel aus Grau

  Zurück von der verborgenen Schul'

  Sagte: »Fort war ich sieben lange Jahr,

  Nun endlich nehm ich Valdese mir zur Frau.«


  »Oh, nein« schworen die Freier voller Neid,

  »Niemals wird gehören dir diese Maid«

  Und mit grausamen Messer nahmen sie ihm das Leben,

  Dann zwangen Valdese ihnen alles zu geben.


  Nun liegt Valdese unter dem kalten Moos

  Und ihr Geist sucht den Wanderer heim

  Doch ihr Liebster verschwor sich dem Grauen Lord,

  Für sieben mal sieben Jahr'.


  »Das ist schrecklich!« stöhnte Dordoron, als der Zwerg sein Lied beendet hatte. »Und dieses unheimliche Ende, dieser letzte Satz!«


  »Vielleicht ist die letzte Strophe erst später hinzugefügt worden«, vermutete der Wirt. »Bodger, sieh einmal oben nach. Es ist schon einige Zeit so eigenartig still.«


  »Nun, wir Diener Thoems haben jedenfalls nichts von Lamien zu befürchten!« murmelte der Abt beklommen. »Nicht wahr, Reverend Callistratis?«


  »Da könnt Ihr beruhigt sein, Eminenz«, versicherte der Priester ihm. »Thoem schützt seine Diener gegen alle Geschöpfe des Bösen.«


  Passlo zog plötzlich einen Dolch mit kristallenem Griff aus den Falten seiner weiten Kutte. »Und als zusätzlichen Schutz trage ich dies hier in diesen verrufenen Hügeln immer bei mir. Es ist eine heilige Klinge, die von längst toten Priestern einst aus Sternenmetall geschmiedet wurde. Ihre Runen geben ihr Macht über alle Diener des Bösen.« Daß er die Klinge aus der Gruft seiner Abtei gestohlen hatte, verschwieg er lieber.


  »Sieben Jahre in einer verborgenen Schul'«, überlegte der Priester laut. »Das kann eigentlich nur eins bedeuten.«


  Claesna nickte. »Er war Adept des Kults der Sieben Namenlosen dem Grauen Lord verschworen.«


  »Thoem wird dafür sorgen, daß wir irgendwann erleben, wie auch dieser schwarze Kult von Teufelsanbeten ausgetilgt wird!« grollte Passlo.


  »Der Kult ist viel älter als Eure eigene Religion«, informierte Claesna ihn. »Und er ist eigentlich auch keine Teufelsanbetung, wenn man es genau nimmt.«


  »Natürlich sind das Teufel, was sie anbeten!« wandte Jarcos schrill sein.


  »Nein. Die Sieben Namenlosen sind ältere Götter. Oder, um es korrekt zu sagen, ›Pro-Götter‹, den sie existieren jenseits des geordneten Universums der guten und der bösen Kräfte. Ihr Reich ist das des zeitlosen Chaos, ein Limbus ungeformter Schöpfungen und ultimater Auflösung gegensätzliche Kräfte, die dort gleichzeitig existieren.«


  Claesna strich sich den Bart. »Der ganze Kult baut auf der Energie gegensätzlicher Systeme auf. Viel ist darüber nicht bekannt, denn seine Anhänger halten ihn streng geheim. Neue Adepten müssen sieben Jahre an einer geheimen Schule studieren, um die schrecklichen Mächte der Sieben zu meistern. Dann weiht sich jeder einem der sieben für die Zeit von neunundvierzig Jahren. Die Namen der Sieben sind geheim, denn wenn der Uneingeweihte sie ausspricht, beschwört er den Gott, ohne Macht über ihn zu haben. Ein grauenvolles Schicksal erwartet ihn dann, heißt es. Korjonos hatte sich dem Grauen Lord verschworen, dem schrecklichsten von allen sieben.«


  »Korjonos? Hieß so der jüngere Zauberer?« erkundigte sich der Priester.


  Claesna biß in das Mundstück seiner Pfeife. »Ja, ich glaube, das war sein Name. Die Ballade geht auf eine wahre Begebenheit zurück. Muß vor einem guten Jahrhundert passiert sein, soviel ich weiß.«


  »Nicht ganz«, berichtigte ihn der Wirt. »Keine fünfzig Jahre ist das alles her. Und es ereignete sich hier in der Nähe.«


  »Tatsächlich?« Dordrons Stimme wirkte gezwungen.


  »So ist es. Genauer gesagt, es geschah hier in dieser Herberge.«


  Die Augen der Reisenden bohrten sich mit beunruhigten Blick in das lächelnde Gesicht ihres Gastgebers.


  »Nun, ja. Aber ich vergaß, daß die Gentlemen ja Fremde sind. Möchten sie die Geschichte hinter Valdeses Lied erfahren?«


  Niemand sprach. Er fuhr fort, als würde er die gespannte Atmosphäre im Raum nicht bemerken.


  »Valdese und Korjonos liebten sich von Kindheit an. Sie war die Tochter des reichsten Mannes hier in der Gegend, und er war der Sohn eines Knechtes von dessen Gasthof. Sie waren beide nicht viel über zehn Jahre alt, als Korjonos seine Eltern verlor. Ohne einen Pfennig verließ er den Gasthof und zog aus, in einer geheimen Schule zu studieren, um nach sieben Jahren mit der Macht und dem Reichtum zurückzukehren, die seine dort erworbene Weisheit ihm bringen würde.


  Valdese wartete auf ihn. Aber da waren andere. Sechs üble junge Burschen aus der Nachbarschaft. Sie verlangte es nach Valdeses Schönheit und mehr noch nach dem Gold ihres Vaters. Valdese wies sie ab, aber sie kamen immer wieder und warteten, denn die Zeit, zu der Korjonos zurückkehren sollte, war nahe.


  Und nach sieben Jahren kehrte er tatsächlich zurück. In rasender Wut mußten die Burschen sehen, daß Valdeses Liebe zu dem jungen Zauberer die Jahre überdauert hatte.


  Sie heirateten noch in der Nacht, als der Zauberer zurückkehrte, in dem Gasthof ihres Vaters.


  Aber Haß saß schwarz in den Herzen der abgewiesenen Freier, und sie tranken lange in dieser Nacht.«


  Ein Scheit zerbarst in einem Schauer aufstiebender Funken und warf ein flackerndes Licht über die nervösen Gesichter der Zuhörer.


  »Die Gäste waren gegangen. Ihren Vater erschlugen sie zusammen mit den wenigen, die noch im Haus waren. Sie nahmen sein Gold, und dann zerrten sie die Liebenden aus ihrem Hochzeitsbett.


  Korjonos hingen sie zwischen zwei Bäume. Valdese warfen sie auf den Boden.


  ›Er wird uns nicht verfluchen‹, sagte einer, und sie schnitten ihm die Zunge heraus.


  ›Er wird keinen Zauber über uns werfen‹, sagte ein anderer, und sie schnitten ihm die Hände ab.


  ›Er wird uns nicht verfolgen‹, und sie hackten ihm die Füße ab.


  Dann nahmen sie ihm seine Männlichkeit und sagten zu ihr: ›Er kann nicht bei dir liegen.‹


  Und sie schnitten ihm das Gesicht in Fetzen und sagten zu ihr: ›Er kann dich nicht mehr ansehen.‹


  Aber sie ließen ihm seine Augen, damit er sehen konnte, was sie ihr antaten, und sie ließen ihm seine Ohren, damit er hören konnte, wie sie schrie.


  All sie mit ihr fertig waren… starb sie. Korjonos ließen sie an den Bäumen hängen. Dann teilten sie das Gold untereinander und flohen in verschiedene Richtungen. Und während die infame Ungeheuerlichkeit ihrer Tat das ganze Land beschämte, wurde nie einer von ihnen zur Rechenschaft gezogen.«


  »Korjonos?« fragte der Priester.


  »Starb nicht. Er hatte sich dem Grauen Lord verschworen für sieben mal sieben Jahre, und der Tod hatte solange keine Macht über ihn. Sein eigener Dämon schnitt ihn ab und trug ihn fort. Und der Haß des Zauberers wartete Jahr um Jahr auf die passende Gelegenheit für seine Rache.«


  Ein Stuhl stürzte um, als Claesna aufsprang. »Bei den Göttern! Begreift ihr denn nicht? Es ist fast fünfzig Jahre her, und unsere Namen und Gesichter waren damals anders als heute. Aber mir kamen schon die ganze Zeit einige eurer Gesichter bekannt vor! Leugnet es nicht länger! Es ist kein Zufall, daß wir alle sechs heute nacht zu dieser Herberge zurückgekommen sind. Zauberei hat uns hierher geführt. Aber wer.«


  Der Herbergswirt lächelte still, als sich wilder Protest erhob. Er erhob sich ebenfalls und trat vor das Feuer. Noch immer lächelnd, streifte er seine schwarzen Handschuhe ab.


  Und sie sahen, welche Hände da an den Stümpfen befestigt waren.


  Mit diesen Händen zog er sich das Fleisch vom Gesicht.


  Die lächelnden Lippen ließen sich mit dem Rest abziehen, und darunter kam das nasenlose Grauen zum Vorschein, das einmal ein Gesicht gewesen war. Sie sahen die schwarze Reptilienzunge, die sich zwischen den Zahnstümpfen wand.


  Sie saßen vor Entsetzen erstarrt. Der Zwerg trat unbemerkt ein, einen kleinen Leichnam in den haarigen Händen.


  »Eine Totgeburt, Herr«, zischelte er und hielt das blauhäutige Kind an den Fersen hoch. »Von der Nabelschnur erwürgt, und die Mutter starb bei der Geburt.« Er trat in den Mittelpunkt des Kreises um das Feuer.


  Dann senkte sich die Kälte der Herbstnacht auf sie herab, eine größere Kälte als die jeder natürlichen Dunkelheit.


  »Sieben mal sieben Jahre«, zischte Korjonos. »So lange habe ich für heute geplant. Ich habe eure Leben geformt vom Tag eures Verbrechens an, habe euch fett werden lassen wie Schlachtvieh, habe euch ein erfolgreiches Leben gelassen, für diesen einen Tag, an dem ihr bezahlen sollt, wie noch nie ein Mensch bezahlt hat!«


  »Callistratis«, rief er zur Seite, »dies hat nichts mit Euch zu tun. Ich weiß nicht, wie Ihr hierher gefunden habt. Aber geht jetzt, solange Ihr noch könnt.«


  Mit furchtsamen Gesichtern starrten sie den Zauberer an. Unsichtbare Fesseln hielten sie an ihren Plätzen im Kreis.


  Korjonos intonierte und zeichnete seltsame Formen in die Luft. »Heiliger und Übeltäter. Weiser und Narr. Krieger und Feigling. Sechs Ecken des Heptagramms, und ich ein toter Mann, der lebt, bin die siebte. Ausschließende Gegensätze, die die Chaos-Lords beschwören und das letzte Paradox des Bannes ist sein Fokus: eine unschuldige Seele, die nicht leben kann eine verdammte Seele, die nicht sterben kann.


  Sieben mal sieben Jahre sind vergangen, und wenn der Graue Lord jetzt kommt, mich zu holen, dann folgt ihr sechs mir mit in sein Reich!«


  Plötzlich erwachte Ranvyas aus seiner Erstarrung. »Der Dolch!«


  Der Abt starrte ihn dumpf an, begann dann unbeholfen unter seiner Kutte nach der Waffe zu fingern. Er schien sich mit der Langsamkeit eines Traumes zu bewegen.


  Korjonos zischte wütend, und seine Beschwörung wurde immer schriller und schneller.


  Passlo hob unsicher das Messer, aber der Kopfgeldjäger war schneller.


  Er riß dem Abt die Klinge aus der Hand und schleuderte sie auf den grinsenden Zwerg.


  Bodger kreischte und ließ die Totgeburt fallen. Rauch quoll von der Stelle auf, wo das heilige Messer in seiner Brust steckte. Er drehte sich um sich selbst, schien in sich zusammenzusinken wie in leeres Kettenhemd. Dann gab es nur noch ein Bündel schmutziger Lumpen und eine haarige Spinne, die davonhuschte, um durch einen Ritz in der Wand zu verschwinden.


  »Gut gemacht Ranvyas!« keuchte Qaesna erleichtert. »Du hast seinen Dämon vernichtet, und der Bann ist gebrochen!«


  Er rief dem Zauberer höhnisch zu: »Alles umsonst, es sei denn, du hast eine andere ›verdammte Seele, die nicht sterben kann‹, um deine Beschwörung zu vollenden.«


  Korjonos ließ als Zeichen seiner Niederlage die Schultern sinken.


  »Machen wir, daß wir hier herauskommen!« sprudelte es aus Jarcos. Sein Bruder schluchzte hysterisch.


  »Nicht bevor wir den Zauberer erschlagen haben«, knurrte Ranvyas.


  »Und mich freigelassen habt«, ergänzte Hef. »Ich nehme an, es liegt Euch nichts daran, daß ich in Rader von meinen alten Kameraden erzähle.«


  »Thoem! Es ist kalt hier!« zitterte Passlo. »Und irgend etwas stimmt nicht mit dem Licht.«


  Der Priester drängte sich durch ihren Kreis und beugte sich über das Lumpenbündel, das von dem Dämon übriggeblieben war. Sie dachten, er wolle das heilige Messer an sich nehmen, aber als er sich aufrichtete, hielt er die Totgeburt in der Linken.


  Seine Kapuze fiel zurück. Sie sahen sein rotes Haar.


  Sie sahen seine Augen.


  »Kane!« schrie Qaesna.


  Korjonos rief einige Silben, die einen anderen Namen formten.


  Hände fuhren zu den Schwertgriffen, aber schon hing der süße, staubige Geruch uralten Verfalls in der Luft.


  Im Gang hinter ihnen verbogen sich knirschend die Nägel, wurden im Holz vom Rost zerfressen. Schränke sackten in sich zusammen und lösten sich in staubigen Schutt auf. Sie sahen es und begriffen das Schreckliche. Auf der Schwelle stand eine hohe Gestalt in einem zerlumpten grauen Mantel.


  Kane wandte sein Gesicht ab.


  Und der Graue Lord hob seine Maske.


  *


  Kane schüttelte die Dunkelheit von seinem Geist. Er versuchte aufzustehen, und mußte feststellen, daß er sich bereits auf den Beinen befand.


  Er stand im verfallenen Inneren eines alten Holzhauses. Die Decke über ihm war an mehreren Stellen eingebrochen, und das Dach fehlte. Durch die Löcher konnte er die Sterne des Nachthimmels sehen. Junge Bäume wuchsen aus dem verrottenden Unrat zu seinen Füßen. Die Herberge mußte schon seit vielen Jahren verlassen sein.


  Die Luft roch nach Moder. Er stolperte auf die Tür zu. Einmal schien ihm, als splitterten unter seinen Stiefeln trockene Knochen. Draußen atmete er erschöpft durch und hob den Blick noch einmal zum Himmel.


  Der Nebel kroch in wirren Mustern über die Sterne. Und Kane sah eine geisterhafte Gestalt in Grau, deren Mantel im Nachtwind flatterte. Hinter ihm schienen sieben andere Geister zu folgen, die sich an unsichtbaren Ketten wanden.


  Dann ein anderes Phantom. Ein Mädchen in einem langen Gewand; es bemühte sich, die sieben einzuholen. Den letzten faßte es bei der Hand, zog ihn mit sich fort. Der Graue Lord und die, die mit ihm gehen mußten, verschwanden am Nachthimmel.


  Das Mädchen und sein Geliebter sanken zur Erde zurück und verschmolzen zu einer verwehenden Nebelschwade.


  Kanes Pferd wartete vor der verfallenen Herberge auf ihn. Kane war nicht überrascht darüber, denn er hatte das Mädchen am Himmel erkannt. Sporen preßten sich in die Flanken des Pferdes, und auch Kane verschwand im Nebel.
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